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  Gordon Graham blickte von seinen Berechnungen auf, als das Telefon an seinem Handgelenk summte. Er schaltete auf Empfang. Aus dem winzigen Lautsprecher quäkte die Stimme seines Bruders Ivor:


  »Gordon?«


  »Ja  was ist?« fragte Gordon Graham gedehnt.


  »Hast du heute Abend zu tun?«


  »Nun  eh  ich mache gerade ein paar Berechnungen  du weißt doch, das Projekt …«


  »Hör mal, meinst du, du könntest heute Abend mal für eine Weile von deiner wissenschaftlichen Wolke heruntersteigen und einen meiner Touristen übernehmen?«


  »Hä? Welche Sorte von Tourist?« fragte Gordon Graham, und seine Stimme klang plötzlich hellwach.


  Es war nicht das erste Mal, dass sein Bruder ein solches Ansinnen an ihn herantrug. Einmal hatte er sich dazu breitschlagen lassen, einem Mitglied von Ivors Reisegruppe das New Yorker Nachtleben zu zeigen, als Ivor anderweitig beschäftigt war. Der Tourist hatte sich als ein Straußenmensch von Thor entpuppt, mit einer Stimme wie ein defektes Nebelhorn. Statt den Auftritt der bekannten Strippeuse Ayesha van Leer mit ihrem berühmten Feigenblattsong gebührend zu bewundern, hatte der Thorianer Gordon den ganzen Abend mit seinem Gejammer über die ›Zweiteilung‹ seines Planeten in den Ohren gelegen.


  Etwa hundert Jahre zuvor, in den frühen Tagen der großen interstellaren Entdeckungen, hatte eine Gruppe Erdenmenschen einen dünnbesiedelten thorianischen Kontinent von ein paar Eingeborenenhäuptlingen gekauft, und zwar zu einem lächerlichen Preis: einem Plattenspieler mit einem Stapel Symphoniekonzerten sowie einer Kiste irischen Whisky. Als der Whisky getrunken war und der Plattenspieler den Geist aufgegeben hatte, forderten die Thorianer ihren Kontinent zurück. Es hatte einen kleinen Krieg gegeben, bei dem die Thorianer mit ihren Speeren und Bumerangs den kürzeren gezogen hatten.


  Als sich die zivilisierten Thorianer von den anderen Kontinenten Jahrzehnte später endlich aufrafften, das Problem ernsthaft und endgültig zu regeln, hatte sich auf dem umstrittenen Kontinent bereits eine blühende terrestrische Kolonie gebildet, und eine ganz neue Generation Erdenmenschen war herangewachsen. Diese Umstände bewogen den Obersten Interplanetarischen Gerichtshof zu der Entscheidung, dass die Thorianer die Erdenmenschen, die legal eingewandert waren und jahrzehntelang unbehelligt auf dem Kontinent hatten leben dürfen, nicht mehr vertreiben durften. Andererseits kollidierte diese Entscheidung mit dem inzwischen vom Interplanetarischen Rat angenommenen Grundsatz, dass technologisch und kulturell hoch entwickelte Nationen rückständige Völker nicht übervorteilen durften …


  Dies alles hatte der Thorianer Gordon mit seinem schnatternden Akzent in epischer Breite und in allen Einzelheiten erzählt, bis Gordon schließlich vor Langeweile fast gestorben wäre.


  Ein anderes Mal hatte Ivor ihm einen seiner Touristen zu einem Zoobesuch aufgeschwatzt. Diesmal hatte es sich um einen Osirer gehandelt, ein Schuppenwesen, etwa einen Kopf größer als ein Mensch, das aussah wie ein zweifüßiger kleiner Dinosaurier und das anstelle von Kleidung ein kompliziertes kunstvoll auf die nackte Haut gepinseltes Muster trug. Die Tiere waren beim Anblick dieses Monsters so verängstigt gewesen, dass die Wärter Gordon und seinen Begleiter aus dem Zoo gewiesen hatten. Natürlich war Gordon das Ganze schrecklich peinlich gewesen.


  »Diesmal ist es eine Krishnanerin«, sagte Ivor, »eine ganz junge. Sieht praktisch wie ein Mensch aus. Sie wird dir gefallen.«


  »Ja, meinst du?« fragte Gordon Graham ein wenig unsicher. »Dasselbe hast du damals bei dem Straußenmensch von Thor auch gesagt …«


  »Nein, nein, du wirst sehen, diesmal ist es wirklich was ganz anderes. Sie gehört zu der Reisegruppe aus der Republik Katai-Jhogorai, dem kulturell am höchsten entwickelten Staat des Planeten. Außerdem sind alle Teilnehmer sorgfältig ausgewählt worden. Da wir heute Sonntag haben, sind die anderen Teilnehmer der Tour alle im Cosmo, aber ich hatte Jeru-Bhetiru  so heißt sie übrigens  versprochen, zusammen mit ihr nach Boonton rauszufahren, wo sie ein paar Verwandte in der extraterrestrischen Kolonie besuchen wollte. Das war ja auch in Ordnung, aber dummerweise hat sie da draußen einen Osirer kennen gelernt, der ihr was von irgendeiner Gesellschaft erzählt hat, die sich heute Abend in der Bronx zu einer Versammlung trifft, und der Bursche hat sie dazu überredet, auch zu dieser Versammlung zu kommen. Und da ihr Freund, der auf der New Yorker Uni irdisches Recht studiert, heute Abend nicht kann, habe ich mich bereit erklärt, mit ihr hinzufahren, aber dabei hatte ich ganz vergessen, dass ich heute Abend schon eine Verabredung habe. Und  eh  nun, da hab ich mir gedacht  da sie so schön ist und außerdem eine wirklich interessante Persönlichkeit  dass du vielleicht  eh …«


  »Okay, ich m-machs«, sagte Gordon Graham mit einem Seufzer. »Wo treffen wir uns?«


  »Augenblick, ich guck mal eben auf den Fahrplan … Wir fahren mit der Boonton-Nebenlinie, Lackawanna-Abschnitt … wart mal, und kommen genau um siebzehn zwoundfünfzig auf dem Columbus-Ringbahnhof an.«


  »In Ordnung. Ich hole euch ab.«


  Gordon Graham schaltete den Empfänger aus, stand auf und hielt zerstreut nach ein paar sauberen Sachen Ausschau. Es war während dieser letzten Junitage so warm gewesen, dass er auf eine Jacke verzichten konnte. Auf die Vorstellungen anderer Leute von Förmlichkeit nahm er ohnehin keine Rücksicht. Dann betrachtete er sein Gesicht mit der langen Nase im Spiegel und überlegte, ob er sich ein zweites Mal rasieren sollte. Er zögerte einen Moment lang, dann entschied er sich gegen eine zweite Rasur. Seine Gedanken wanderten zurück zu den komplizierten Differentialgleichungen über Magmastrudel, an denen er gearbeitet hatte, als sein Bruder anrief, und er stand zehn Minuten lang gedankenverloren da, ohne auch nur einen Muskel zu bewegen.


  Schließlich riss er sich aus seiner Trance, setzte sich und notierte ein paar Gleichungen, um sie nicht zu vergessen. Es war später, als er gedacht hatte, und er machte sich ausgehfertig, ohne sich jedoch zu sehr zu beeilen. Schließlich würde es für Ivor und seine extraterrestrische Freundin keinen Weltuntergang bedeuten, wenn sie ein paar Minuten auf ihn warteten …


  Wenig später trat er aus dem zweistöckigen kleinen Haus in Englewood, New Jersey, in dem er sich mit Ivor ein Apartment teilte, und schlug den Weg zur U-Bahn-Station ein. Unterwegs kam er am Lufttaxistand vorbei und spielte für einen Augenblick mit dem Gedanken, ein Taxi zu nehmen. Es würde ihn in knapp zehn Minuten auf dem Dach des Columbus-Ringbahnhofs absetzen. Andererseits lohnten die paar Minuten, die er dadurch sparte, die Extrakosten nicht.


  Während der U-Bahn-Fahrt wanderten seine Gedanken träge zwischen seinen geliebten Gleichungen und der unbekannten Dame, auf die er sich da eingelassen hatte, hin und her. Eine Krishnanerin konnte durchaus schön sein, auch am irdischen Standard gemessen, trotz der blaugrünen Haare, der spitz zulaufenden Ohren und der federartigen Geruchs-Antennen, die zwischen den Augenbrauen hervorsprossen. Und vor allem: Sie konnte sprechen, und brauchte nicht per Zeichensprache mit irgendwelchen zuckenden Tentakeln herumzufuhrwerken, wie zum Beispiel ein Ishtarier. Trotzdem war sie kein wirkliches menschliches Wesen; ihre inneren Organe …


  Nun ja, eigentlich sollte ihm das auch egal sein. Denn er, Gordon Graham, hatte einen heiligen Schwur geleistet, bei den Begründern der Geophysik, sich niemals  um es noch einmal zu wiederholen: niemals  wieder auf den ersten Blick in eine Frau zu verlieben, nachdem er die letzten drei oder vier Male so fürchterlich damit auf die Schnauze gefallen war. Sein extravertierter Sonnyboy-Bruder Ivor hatte gut reden, wenn er sagte, das einzige, was ihm. fehlte, sei eine Frau. Was sollte er denn tun, wenn alle Mädels, denen er einen Heiratsantrag machte, ihn auslachten?


  Im Columbus-Ringbahnhof stieg er aus. Während er durch das Labyrinth von Gängen und Tunneln im Innern des Bahnhofs trottete, schweiften seine Gedanken wieder zu einigen der tiefgründigeren Probleme der Geophysik ab. Als er aus seinen Träumereien aufwachte, fand er sich zu seinem Schreck auf der Rolltreppe, die hinunter zu den Bahnsteigen der Fernlinien auf der untersten Ebene des Bahnhofsgebäudes führte …


  Da die Treppe sich nur sehr langsam bewegte und er noch zwei Ebenen passieren musste, ehe er absteigen und wieder hochfahren konnte, packte er kurzentschlossen eine der Querstangen, die die Richtungspfeile trugen, und schwang sich mit seinen langen Beinen leichtfüßig hinüber auf die entgegenkommende Rolltreppe, die nach oben fuhr. Das Kunststück brachte ihm erstaunte Blicke von den Passagieren der anderen Rolltreppe ein, insbesondere weil der eher bieder und nüchtern anmutende Graham gar nicht aussah wie ein junger Mann, der sich durch öffentliche Trapezakte hervorzutun gedachte.


  Er fand schließlich die Sperre, durch die die Passagiere aus den Zügen des Lackawanna-Abschnitts der Nordamerikanischen Eisenbahnen kommen mussten. Ein Blick auf seine Armbanduhr zeigte ihm, dass er gerade noch zur rechten Zeit gekommen war, um die Fahrgäste des Zugs Nr. 1752 der Boonton-Linie abpassen zu können.


  Im Schwarm der Passagiere, die gleich darauf durch die Sperre drängten, entdeckte er Ivor sofort. Sein Bruder war fast ebenso hochaufgeschossen wie er, doch er wirkte viel kleiner wegen seiner breiten Schultern. Ivor Graham, Ex-Footballheld und jetzt New Yorker Reiseführer bei Tilghman-Reiseagentur (REISEN MIT QUALIFIZIERTEN FÜHRERN ZU ALLEN PLANETEN), stellte seinen Bruder der Krishnanerin vor.


  Jeru-Bhetiru war fast so groß wie Gordon Graham  was nichts Außergewöhnliches war, da die Krishnaner im Durchschnitt so groß waren wie die größten Erdenrassen. Das hing irgendwie mit der geringeren Oberflächenschwerkraft des Planeten zusammen. Sie hatte externe Geruchsorgane, die oberhalb ihrer Nasenwurzel hervorsprossen und wie ein paar zusätzliche, etwas zu lang geratene Augenbrauen aussahen. Ihr Haar hatte einen blaugrünen Glanz und unterschied sich sowohl in der Struktur als auch in der Wuchsrichtung ein wenig von dem einer Terranerin. Die leicht abgeplatteten Gesichtszüge verliehen ihr etwas Mongoloides, so dass sie mit einer anderen Hauttönung schon eine passabel hübsche Normalamerikanerin abgegeben hätte, als Chinesin oder Indonesierin indes einfach hinreißend gewesen wäre. Ihre Haut hatte eine leichte grüne Tönung, und die großen spitzen Ohren standen ab wie bei den Zwergen in den Märchenbüchern. Sie trug das vorderteilfreie, im minoischen Stil geschneiderte Kleid, das auf ihrem Planeten üblich war: eine Gewandung, die selbst im aufgeklärten, weltoffenen New York des zweiundzwanzigsten Jahrhunderts die Blicke der Passanten auf sich zog. Das Kleid endete hinten in einem steifen hohen Kragen, der bis zur Mitte des Hinterkopfs reichte. Vorn jedoch blieb der gesamte Bereich des Oberkörpers bis zur Taille ausgespart, so dass es nicht zu übersehen war, dass die Trägerin  wenngleich einer eierlegenden Spezies zuzuordnen  eindeutig zur Gattung der Säugetiere gehörte.


  Gordon Graham schluckte und dachte dabei, dass die konvergente Evolution sich in der Tat selbst übertroffen hatte, indem sie eine Rasse wie die Krishnaner hervorgebracht hatte, die so humanoid aussahen, dass die beiden Gattungen sogar in der Lage waren, die Freuden der fleischlichen Liebe zusammen zu genießen. (Natürlich ohne zählbares Ergebnis; die Chromosommuster der Krishnaner waren vollkommen anders als die der Terraner.) Der bloße Gedanke ließ Gordon erröten und entlockte ihm ein nervöses Räuspern.


  »A-angenehm, Miss Bhetiru«, brachte er stockend hervor.


  Ivor verbesserte ihn: »Wenn du schon unbedingt ›Miss‹ sagen musst, dann sag ›Miss Jeru‹. Sie haben den Nachnamen vorn, wie bei den Chinesen. Ich sage einfach ›Betty‹ zu ihr.«


  »Angenehm  eh  Betty«, sagte Gordon feierlich.


  Sie lächelte warm. »Ich freue mich auch, Sie kennen zu lernen. Also, wenn ihr es ganz richtig machen wolltet, dann müsstet ihr mich Jera-Bhetira nennen  so spricht man es in meiner Sprache aus  aber ›Betty‹ gefällt mir auch sehr gut.«


  »Ihr alter Herr ist Jere-Lagile«, erklärte Ivor. »Du weißt doch, der langjährige Botschafter auf Terra von Katai-Jhogorai. Wenn ihre Reisegruppe von New York aus zur nächsten Station weiterzieht, will sie hier bleiben und ein paar Monate lang unsere irdische Kinderpsychologie studieren. Na, Bruderherz, habe ich zuviel versprochen?«


  Gordon musste zugeben, dass Ivor das ganz gewiss nicht getan hatte. Trotz des leicht orientalischen Einschlags, der ihren krishnanischen Gesichtszügen eignete, war sie einfach hinreißend, und Ivor hatte eher sogar noch ein wenig untertrieben als er sagte, sie sei schön.


  Ivor fuhr fort: »Gordon ist eine große Nummer beim Gamanovia-Projekt; außerdem arbeitet er als Dozent für Geophysik an der Columbia-Universität. Er ist wirklich ein brillanter Kopf, auch wenn er ein bisschen komisch ausschaut.«


  »Was ist das, das Gamanovia-Projekt?« fragte Jeru-Bhetiru.


  »Ach, weißt du das nicht? Dieses Riesenprojekt, die Landoberfläche der Erde durch die Schaffung neuer Kontinente zu vergrößern?«


  »Bei meinen Urahnen! Wie machen sie das denn?«


  »Erklär du es ihr, Gordon!« bat Ivor.


  Gordon räusperte sich. »Nun, Miss  eh  ich meine, Betty, die grundlegende Voraussetzung für die Inangriffnahme dieses Projekts bestand darin, dass wir Möglichkeiten zur Kontrolle der Strömungen im amorphen Magmasubstrat ent …«


  »Bitte!« unterbrach sie ihn. »Ich kenne diese ganzen schweren Wörter nicht! Können Sie es nicht einfacher machen?«


  Gordon sammelte sich. »Nun, sicherlich wissen Sie, dass Sie, wenn Sie fünfzig oder sechzig Meilen tief unter die Oberfläche eines Planeten wie diesen gehen, mitten in einer Masse aus weißglühender Lava ankommen, die jedoch nicht frei fließen kann wie eine richtige Flüssigkeit, weil sie unter ungeheurem Druck steht. Sie fließt statt dessen nur ganz langsam, ganz zäh, so wie kaltes Pech, und diese Strömungen verursachen Bewegungen in der kristallinen Kruste, die auf dieser Lava-Unterschicht liegen. Auf diese Weise kommt  oder besser: kam  es zu Gebirgen und Meerestiefen und so weiter. Nun haben wir herausgefunden, dass man mit Hilfe kontrollierter atomarer Sprengladungen, die man innerhalb dieses Substrats zündet, diese magmatischen Strömungen, wie wir sie nennen, so exakt steuern kann, dass wir bestimmte Teile des Meeresbodens an die Oberfläche heben und gleichzeitig andere Teile tiefer senken können, um zu verhindern, dass trockenes Land überflutet wird.«


  »Wie befördern Sie die Sprengladungen in die Lavaschicht hinunter?«


  »Mit einer so genannten ›Made‹, einer Art künstlichem Maulwurf, der von der Erdoberfläche aus ferngesteuert wird … Sag mal, Ivor, was steht denn als nächstes auf dem Programm? Habt ihr schon gegessen?«


  Während sie, angeführt von Ivor, das Bahnhofsrestaurant ansteuerten, fuhr Gordon, der jetzt in Fahrt gekommen war, mit seiner Erläuterung fort.


  »Warum nennt ihr das Projekt ›Gamanovia‹?« fragte Jeru-Bhetiru.


  »Weil das der Name des ersten künstlich geschaffenen Kontinents sein wird. Er soll im Südatlantik rings um das Gebiet der Insel Ascension entstehen, und jede Nation in der Weltföderation hatte ihre eigene Vorstellung, wie er heißen sollte. Die meisten dachten an ihre Lieblings-Nationalhelden. So wollten die Inder ihn zum Beispiel ›Nehruvia‹ nennen. Jemand schlug auch ›Atlantis‹ vor, aber dagegen wurde eingewendet, dass Platos imaginärer Kontinent Atlantis erstens im Nordatlantik lag, und zweitens, dass wir wahrscheinlich einen zweiten Kontinent schaffen würden, wenn das Experiment klappen sollte, und zwar im Nordatlantik, und dass wir uns deshalb den Namen ›Atlantis‹ besser für diesen Kontinent aufsparen sollten.


  Brasilien wollte den Kontinent entweder nach Vasco da Gama benennen, dem ersten Europäer, der diese Gewässer besegelte, oder nach Joao da Nova, der ein paar Jahre danach die Insel Ascension entdeckte. Als die anderen spotteten, sowohl ›Gamia‹ als auch ›Novia‹ würden sich schrecklich als Namen für einen Kontinent anhören, grinsten die Brasilianer bloß und meinten: ›Na gut, Senhores, dann nehmen wir die beiden Namen eben zusammen und nennen ihn Gamanovia. Und da sie nun mal die führende Weltmacht sind …«


  »Da sind wir«, sagte Ivor. »He, Gordon, meinst du nicht auch, du müsstest dir mal die Hände waschen?«


  Gordon Graham schaute seine Hände an und stellte fest, dass sie in der Tat Wasser und Seife gebrauchen konnten. Die Stange, an der er sich bei seiner Kürübung auf der Rolltreppe festgehalten hatte, war mit einer dicken Staubschicht belegt gewesen. Er verlief sich ein paar Mal, ehe er auf der nächsttieferen Etage eine Herrentoilette fand.


  Wie immer am Sonntag, war der Raum vollkommen leer. Graham war gerade dabei, sich die Hände einzuseifen, als er im Spiegel sah, wie ein ziemlich kleiner Mann, der nervös an einer Zigarette paffte, eintrat und den Waschbecken zustrebte. Als der Mann neben ihm stand, sagte er plötzlich:


  »Sind Sie nicht Dr. Gordon Graham?«


  »Hä?« machte Graham, unvermittelt aus seinen Gedanken gerissen, die um die schöne Bhetiru kreisten. »J-ja, das heißt, ich habe meinen Doktor noch nicht, aber ich bin Gordon Graham.«


  »Gutt. Ich muss so bald wie meglich mit Ihnen sprächen. Unterwägs heute Abend?« Der Mann schien einen leichten slawischen Akzent zu haben.


  »Ja. A-aber wer sind Sie?«


  »Mein Name ist Sklar. Ich wärde Ihnen später mähr iber mich erzählen.«


  »Und  eh  worum geht es?«


  »Um Ihr Gamanovia-Projekt. Glauben Sie mir, es ist sähr wichtig; ich kann jätzt nicht in Einzelheiten gehen. Um wie viel Uhr kommen Sie morgen von der Arbeit zurick?«


  »Warten Sie  morgen ist Montag , so gegen fünfzehn Uhr.«


  »Gutt. Ich wärde Sie aufsuchen …«


  Der Mann verstummte und wirbelte herum, als zwei andere Männer, weit größer als er, zur Tür hereinkamen und zielstrebig auf die beiden am Waschbecken Stehenden lossteuerten. Einer von ihnen hatte die rechte Hand in der Jackentasche, die sich verdächtig nach außen beulte, so als ziele er durch die Tasche mit einer Waffe auf Sklar. Der andere blieb vor Graham stehen, legte ihm die klobige Hand auf die Brust und stieß ihn heftig gegen das Waschbecken.


  Graham seufzte. Es war immer dasselbe. Wenn irgendein Betrunkener seine Aggressionen loswerden wollte, dann suchte er sich mit tödlicher Sicherheit ihn als Objekt aus. Wahrscheinlich lag das an seinem schlaksigen, schwächlich wirkenden Äußeren. Aber das täuschte. Immerhin war er als Student Mitglied der Universitäts-Boxstaffel gewesen, und das war noch nicht allzu lange her. Nun, es war nicht das erste Mal, dass er sich gezwungen sah, die in solchen Fällen notwendigen Maßnahmen zu ergreifen. Er setzte die Brille ab, legte sie neben sich in das Waschbecken, und ehe der Kerl sichs versah, schoss er, von einer blitzschnellen Links-Rechts-Kombination auf Rippen und Augen getroffen, quer durch den Waschraum und schlug der Länge nach auf den Rücken. Der Hinterkopf knallte auf die Kacheln, und er blieb reglos liegen.


  Sein Begleiter fuhr herum, und Graham schoss der Gedanke durch den Kopf, dass er ihn vielleicht dazu provoziert haben könnte, ihn zu erschießen. Das war die Sache wirklich nicht wert …


  Doch er hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, als Sklar blitzschnell die Hand hob und dem Mann einen weißen Strahl aus seinem Ringfinger mitten ins Gesicht sprühte. Sofort fing dieser an zu blinzeln, zu husten und zu keuchen. Sklar trat einen Schritt näher an ihn heran. Seine Hand fuhr aus der Tasche, mit einem Totschläger. Mit einem trockenen Plopp sauste das Ding auf den Schädel des Mannes, und er fiel um wie ein gefällter Baum.


  Doch jetzt rappelte sich der andere, den Graham niedergeschlagen hatte, wieder auf. Sein linkes, noch nicht geschlossenes Auge, heftete sich funkelnd auf Graham. Sklar holte zu einem Hieb mit seinem Totschläger aus, doch der Mann sah ihn kommen und fegte ihn mit einem mächtigen Hieb seines Goriallaarms beiseite. Eine Faust schoss vor und traf Grahams Kinnlade. Er geriet ins Wanken, fing sich aber rechtzeitig und landete unter Ausnutzung seiner gewaltigen Reichweite zwei, drei saubere Gerade im Gesicht seines Gegners, die diesen jedoch kaum beeindruckten. Ein wiederholtes Plopp verriet ihm, dass Sklar unterdessen den Schädel des Burschen von hinten mit seinem Totschläger bearbeitete. Und obwohl der Schädel des Mannes aus Beton zu bestehen schien, klappte er auch schließlich mit einem Ächzen auf den Fliesen zusammen.


  »Na, war das nichts?« fragte Sklar und starrte auf die beiden bewegungslos am Boden Liegenden. Er bückte sich, durchsuchte die beiden und brachte aus der Tasche des einen eine Pistole zum Vorschein, die er sich in die eigene Tasche stopfte. »Hälfen Sie mir, die Karle hier rauszuschaffen, schnall!«


  »Hä? Was meinen Sie?« fragte Graham. »Warum rufen Sie nicht einen Bullen?«


  »Ich bin salbst ein Bulle!« sagte der Mann ungeduldig, fingerte eine Karte aus der Tasche und hielt sie Graham vor die Nase. Graham überflog die Karte und las: Reinhold Sklar, WF-Polizei, 2. Grad. (Wohl Mitteleuropäer, vermutete Graham.) Sklar fuhr fort: »Und däshalb will ich nicht, dass sich die Stadtpolizei in meinen Fall einmischt.«


  Sklar schaute sich rasch um, noch immer an derselben Zigarette paffend, die er schon im Mund gehabt hatte, als die beiden Männer hereingekommen waren. In der hintersten Ecke des Waschraums gab es eine kleine grüne Tür mit der Aufschrift KEIN ZUTRITT  jene Sorte von Tür, wie man sie überall in großen modernen Gebäuden findet und an denen jeder achtlos vorbeiläuft, ohne sich zu fragen, ob sich dahinter eine Besenkammer, ein Heizungsschacht oder was auch immer verbirgt. Sklar drückte die Klinke nieder, und die Tür schwang auf.


  »Glick fir uns, dass die Leite oft so nachlässig mit dem Abschließen von Tiren sind. Fassen Sie dän da unter den Armen; die sind doch zu groß fir mich, um sie ganz allein zu schlappen. Schnall, bevor noch jemand reinkommt!«


  Graham, ein wenig verwirrt von den plötzlichen Ereignissen, tat wie geheißen. Gemeinsam zerrten sie die zwei leblosen Gestalten durch die kleine Tür auf eine dahinterliegende eiserne Plattform von etwas mehr als einem Quadratmeter Größe. Diese bildete den Absatz einer eisernen Wendeltreppe, die sowohl nach oben als auch nach unten ging. Oberhalb von ihnen verschwand die Treppe in einem unübersichtlichen, schwach beleuchteten Gewirr von Eisenträgern und Holmen. Unten jedoch endete sie am äußeren Ende von einem der Ladebahnsteige der Fernlinie auf der untersten Ebene des Columbia-Ringbahnhofs. Sie befanden sich jetzt gewissermaßen hinter den Kulissen dieses riesigen Verkehrsknotenpunktes.


  »Nach unten«, sagte Sklar leise, und sie schleppten gemeinsam den ersten der beiden die Wendeltreppe hinunter. Sie ließen ihn vorsichtig auf den Betonboden des Bahnsteigs gleiten und stiegen wieder hoch, um den zweiten zu holen. Der Bahnsteig lief am Ende spitz zu wie der Bug eines Schiffes, und wenige Meter hinter der Treppe war ein riesiger viereckiger Betonpfeiler, der das spitze Ende des Bahnsteigs vor den Blicken etwaiger Passanten oder Bahnbediensteter auf dem mittleren Teil des Bahnsteigs abschirmte. Sie standen schweigend im Halbdunkel; nur das gedämpfte ferne Gerumpel ein- und auslaufender Züge auf den oberen Ebenen des Bahnhofs unterbrach gelegentlich die Stille.


  »Was hat das alles zu bedeuten?« fragte Graham im Flüsterton. »Wer sind die beiden Kerle? Und was hat das alles mit mir zu tun?«


  »Das erzähl ich Ihnen morgen«, sagte Sklar kurzangebunden, während er vorsichtig hinter den Pfeiler spähte. Unter ihnen schimmerte matt der T-förmige Schienenstrang der Hochgeschwindigkeits-Fernbahn, während über ihnen die Führungsschiene glänzte, die die Waggons aufrecht hielt. Ein paar Meter von ihnen entfernt, halb verdeckt durch den Betonpfeiler, ragte die torpedoförmig zugespitzte glatte Frontnase eines Hochgeschwindigkeits-Gelenkzuges in ihr Blickfeld. Auf ihrer metallisch schimmernden blanken Oberfläche spiegelten sich die Lichter des Bahnhofs. Irgendwo unter ihrem röhrenförmigen Rumpf zischten leise die Luftkompressoren.


  »Der da fährt bloß bis Washington, und das ärst in einer halben Stunde«, flüsterte Sklar. »Auf däm anderen Gleis misste jaden Moment einer einfahren.«


  Er hatte noch nicht ganz zu Ende gesprochen, als von der anderen Seite des Bahnsteigs das leise Klicken eines Relais zu hören war, dann das Summen von Motoren, und gleich darauf schob sich auf dem leeren Gleis die Nase eines Zugs in ihr Blickfeld. Die Nase kam immer näher und hielt erst an, als sie auf gleicher Höhe mit dem Pfeiler war, hinter dem Sklar und Graham standen.


  Sklar hob warnend die Hand. »Warten wir ab, bis der Fahrer sein Cockpit verlässt«, flüsterte er. »Dann stäcken wir die Harren ins Postabteil.«


  Ein paar Sekunden später hörte Graham, wie eine Tür ins Schloss schnappte, und das Geräusch sich entfernender Schritte.


  »Jätzt«, flüsterte Sklar. »Wir haben etwa zwei Minuten Zeit. Los, packen Sie mit an!«


  Als sie den ersten Körper um den Pfeiler herumschleppten, rechnete Graham schon damit, in eine Horde von Passagieren und Bahnbediensteten hineinzulaufen. Aber der Bahnsteig war vollkommen leer. Sklar öffnete eine Tür an einem Waggon, und sie wuchteten den Mann hinein. Dann wiederholten sie den Vorgang mit dem anderen Mann. Da dieser Anzeichen von sich gab, zu sich zu kommen, musste er mit einem erneuten Schlag auf den Hinterkopf wieder beruhigt werden.


  »Bleiben Sie an der Tir stehen, Graham!« zischte Sklar. »Wann Sie irgend jemand kommen sehen, sagen Sie mir Bescheid.«


  Mit einer Geschicklichkeit, die langjährige Übung verriet, fesselte und knebelte er die Männer mit Taschentüchern, Schuhriemen und anderen Kleidungsstücken.


  »Keiner da?« flüsterte er. »Gutt. Halten Sie dän Burschen hoch, damit ich ihm dän Postsack dort iber dän Kopf ziehen kann.«


  Als sie beide Männer in Postsäcke gesteckt und diese in die Abteilecke geschoben hatten, klopfte Sklar sich den Staub von den Händen und sagte:


  »Okay, jätzt missen wir gehen. Ihr Bruder wird Sie schon vermissen. Und kein Wort iber diese Sache, verstähen Sie? Wärden Sie morgen Nachmittag allein in Ihrem Apartment sein?«


  »Ich  eh  glaube schon«, sagte Graham. »Ivor kommt nie vor achtzehn Uhr nach Hause, und normalerweise erst spät am Abend.«


  »Gutt.« Sklar warf einen letzten Blick auf den Waggon, in dem sie die beiden Angreifer verstaut hatten. Ein mit Postsäcken bepackter Elektrokarren kam in diesem Moment den Bahnsteig entlang auf sie zugerumpelt, und dahinter sah Graham ein paar frühe Passagiere die Rolltreppe herunterkommen und in den Zug steigen. Sklar sagte:


  »Das war Maßarbeit. Ich habe ›Kansas City‹ auf die Schildchen an ihren Säcken gäschrieben. Wann nicht irgendein Karl neugierig wird und reinguckt, was drin ist, wärden sie also in vierzähn Stunden in Kansas City ankommen. Schade, dass dar Zug nicht weiterfährt bis Los Angeles.«


  Er stieg vor Graham die Wendeltreppe wieder hoch und entfernte im Waschraum ganz kühl und seelenruhig, als wäre nichts geschehen, die Spuren des Kampfes. Graham, der ihm nicht ohne eine Spur von Ehrfurcht dabei zusah, reinigte sich ebenfalls.


  »Bäeilen Sie sich!« drängte Sklar. »Ich will nicht, dass Ihre Freunde Ihnen Fragen stallen, wo Sie so lange gästäckt haben. Also, morgen um finfzähn Uhr, klar? Allas palätti. Bis dann. Tschau.« Und weg war er.
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  II


  


  Und  eh  wie gefällt Ihnen die Erde, Betty?« fragte Gordon Graham.


  »He!« rief Ivor. »Sag mal, wo hast du dir denn die Knöchel aufgeschürft? Hast du dich geprügelt?«


  Gordon schüttelte den Kopf und schaute weiter auf Jeru-Bhetiru, die antwortete: »Faszinierend, aber soviel Wasser! Ich bekäme Komplexe bei dem Gefühl, dass das Land, auf dem ich stehe, bloß eine Insel ist, die ringsherum von Wasser umgeben ist.«


  »Das gleiche Gefühl haben meine osirischen Touristen auch«, sagte Ivor. »Da sie überhaupt keine Ozeane auf ihrem Planeten haben, kann keiner von ihnen schwimmen. Schon der bloße Gedanke jagt ihnen einen Schauer über den Rücken. Während hingegen die Affenratten von Thoth, deren Planet ein einziger riesiger Ozean ist, mit ganz vielen kleinen Inseln drin …«


  »… sehr gut schwimmen können«, fuhr ihm Gordon dazwischen. »Was fällt Ihnen denn sonst noch so auf, Betty?«


  »Oh  dass es nur wenige junge Leute gibt!«


  »Durch die enorme Steigerung der Lebensdauer ist der Anteil an älteren Leuten natürlich relativ groß geworden, und wir müssen scharfe Geburtenkontrolle betreiben, sonst gibt es bald nämlich nur noch Stehplätze. Wie gefällt Ihnen denn unsere irdische Kultur?«


  »Ich wollte vorhin bloß sagen …«, versuchte Ivor zu Wort zu kommen.


  Jeru-Bhetiru schenkte ihm genauso wenig Aufmerksamkeit wie sein Bruder. Sie sagte:


  »Genauso faszinierend. Für uns arme unterentwickelte Krishnaner ist die Erde ein glitzerndes Märchenland.


  Aber am meisten interessiert mich die menschliche Psychologie. Ist ja auch mein  Fach, so sagt man doch, nicht? Ich würde zum Beispiel Sie gern mal analysieren.«


  »W-was?« stotterte Gordon und errötete. »Sie meinen, ich soll mich auf eine Couch legen und alles erzählen?«


  »Verschwende deine Zeit nicht mit ihm«, grinste Ivor. »Du würdest nichts Interessantes aus ihm herauskriegen. Gordon hat ein reines Herz, auch wenn seine Kraft nicht die Kraft von zehn ist, sondern bloß von zwei Komma sieben. Ich hingegen …«


  »Uh  lassen Sie sich von ihm nicht auf den Arm nehmen, Betty«, rief Gordon lachend. »Ivor würde die Lauterkeit Ihrer Motive nicht würdigen. Wenn er eine Couch sieht, dann denkt er an etwas anderes als an wissenschaftliche Forschungen.«


  »Kommt ganz drauf an, was du unter Forschung verstehst«, konterte Ivor trocken. »Wenn ihr zwei mal einen Moment aufhören könnt, euch anzustarren  ich wollte vorhin bloß sagen, dass ihr langsam los müsst, wenn ihr noch rechtzeitig zu der Versammlung kommen wollt. Ich muss ohnehin aufbrechen. Hier, das Geld für meinen Anteil an der Rechnung!«


  Gordon Graham und Jeru-Bhetiru schauten verwirrt auf und sahen ihn einen Moment lang geistesabwesend an, rissen sich dann aber doch so weit zusammen, dass sie ihm auf Wiedersehen sagten. Nachdem sie sich eine Weile weiter über Psychologie unterhalten hatten, meinte Graham:


  »Ich glaube, er hat recht. Wir müssen aufbrechen.«


  Sie nahm seinen Arm, und sie gingen langsam, gleichsam schwebend, hinaus, als ein Pfiff vom Kassierer Gordon Graham daran erinnerte, dass er seine Rechnung noch nicht bezahlt hatte. Er stieß ein albernes Lachen aus, ließ sich vom Kassierer mit dem Wechselgeld übers Ohr hauen, ohne es zu merken, und schwebte zur Tür hinaus. Die beiden waren so vertieft ineinander, dass sie gegen zwei Pfeiler und fünf Fußgänger rannten und sich dreimal verliefen, ehe sie endlich den Ausgang zur U-Bahn fanden.


  Für Gordon begann die Welt jenen rosaroten Schimmer anzunehmen, den sie immer annahm, wenn er gerade mal wieder die Frau seiner Träume kennen gelernt hatte. Seine jüngsten eisernen Entschlüsse? Vergessen. Was, wenn seine Freunde ihn schief angucken würden, wenn sie erfuhren, dass die Frau, die er zu ehelichen gedachte, ein Wesen von einer anderen Gattung war? Na und? Sollten sie doch! Was zählten solche Kleinigkeiten, wenn die Macht der Liebe waltete! Er hatte eine Partnerin gefunden, nach der sich jeder den Hals verrenkte, eine Seelenverwandte, eine Zuhörerin. Was sonst sollte da noch zählen!


  Sie nahmen einen Expresszug zum Bedford Park Boulevard und schlenderten Richtung Osten weiter bis zu dem Punkt, wo der Mosholu Parkway aus dem Bronx Park heraustritt, die untergehende Junisonne im Rücken. Zwischen den Apartmenthäusern standen versprenkelt ein paar alte Einfamilienhäuser. Einige davon waren mehrere Jahrhunderte alt.


  »Es muss irgendwo hier in der Nähe sein«, sagte Graham. »S-sagen Sie, Betty, welch ein Klub ist diese Churchill-Gesellschaft eigentlich?«


  Sie antwortete: »Theerhiya sagte mir, sie versuche zu beweisen, dass die Dramen, die ein gewisser George Bernard Shaw, ein Dramatiker des zwanzigsten Jahrhunderts, geschrieben haben soll, unmöglich von ihm stammen können. Der wahre Autor sei statt dessen ein Staatsmann aus derselben Epoche, ein gewisser Winston Churchill.«


  »Churchill? War das nicht ein britischer Labour-Führer so um die Jahrhundertwende, der sozialkritische Romane schrieb?«


  »Sie müssten es eher wissen als ich, Gorodon.« (Sie sprach seinen Namen immer dreisilbig aus  ein Fehler, den er ausgesprochen reizend fand.)


  »Wir können es später nachsehen, aber ist es nicht lustig, dass ein Osirer sich für solche Dinge interessiert? Wer ist dieser Theerhiya?«


  »Meine Freunde in Booton sagten mir, er sei ein berühmter Spekulant. Ich habe ihn auf der Party kennen gelernt, zusammen mit seinem Partner, dem Thorianer Adzik. Er trug Adzik auf dem Arm herum …«


  »Oho! Sind Sie sicher, dass Sie nicht Adzik, den Thorianer, sondern Adzik, den Thothianer, meinen?«


  »Wieso?«


  »Thorianer sind zu groß, als dass irgend jemand sie auf dem Arm herumschleppen könnte. Wir nennen sie Straußenmenschen.«


  »Sie müssen recht haben. Thorianer  Thothianer  ich bringe eure irdischen Namen für die anderen Planeten immer durcheinander. Warum habt ihr zwei Bezeichnungen gewählt, die zum Verwechseln ähnlich klingen?«


  »Reiner Zufall. Sie müssen wissen, dass wir die Planeten unseres eigenen Sonnensystems nach römischen Göttern benannt haben, lange vor dem Raumzeitalter; und als wir dann andere Planeten entdeckten, benannten wir sie nach anderen Mythologien. Euer System bekam indische Götter; Epsilon Eridani nordische und Procyon ägyptische Götter.«


  »Aber warum müsst ihr fremden Sternen und Planeten eure Namen geben? Ist das nicht ein bisschen  anmaßend?«


  »Wenn wir die Eingeborenen eines fremden Planeten fragen, wie sie ihren Planeten nennen, geben sie uns Antworten in hundert verschiedenen Sprachen, von denen wir die Hälfte nicht aussprechen können und die alle sinngemäß etwas in Richtung von ›Heim‹ oder ›Land‹ bedeuten. Manche sprechen noch nicht einmal, sondern verständigen sich, indem sie mit ihren Tentakeln herumfuchteln. Aber erzählen Sie doch bitte mehr von Theerhiya!«


  »Nun, wie gesagt, er trug den Thothianer  war das jetzt richtig?  auf dem Arm wie  wie …«


  »Wie einen Teddybär  meinen Sie das?«


  »Teddybär? Jedenfalls mag ich Osirer nicht besonders, obwohl ich sagen muss, dass dieser Theerhiya sehr höflich war. Sie machen mir angst mit ihren großen scharfen Zähnen und dieser pseudohypnotischen Kraft, über die sie angeblich verfügen.«


  »Ach, das würde ich nicht sagen. Ich habe einige kennen gelernt, die keine schlechten Kerle waren, trotz ihrer Schuppen und dieses merkwürdigen zischenden Akzents. Sie sind vielleicht ein wenig zu impulsiv und gefühlsbetont, aber ansonsten unterscheiden sie sich geistig nicht sehr von Erdenmenschen und Krishnanern. Was hat Ihnen Theerhiya sonst noch erzählt?«


  »Nicht viel. Er wurde nämlich  wie sagt man?  ohnmächtig.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja. Wie Sie sicher wissen, können sie nicht aus solchen Tassen oder Gläsern trinken, wie wir sie benutzen, sondern verwenden ein Gefäß, das aussieht wie ein Ölkännchen. Nun, nicht lange, nachdem die Party angefangen hat, sehen wir plötzlich den berühmten Spekulanten in der Ecke liegen, alle viere von sich gestreckt, rings um ihn herum diese Gefäße mit dem langen Schnabel, und daneben hockt der kleine Thothianer und gibt glucksende Laute von sich, um zu zeigen, wie unglücklich er wegen alledem ist.«


  Graham riss die Aufmerksamkeit für einen Moment von Jeru-Bhetiru los und studierte eine Hausnummer. »Na so was! Wir sind glatt dran vorbeigelaufen. Wir müssen wieder zurück.«


  Als sie endlich die richtige Adresse gefunden hatten  eines der alten Einfamilienhäuser , öffnete ihnen ein Mann und begrüßte sie mit »Guten Abend.«


  »Guten Abend«, erwiderte Graham. »Sind wir hier richtig bei der Versammlung der Churchill-Gesellschaft?«


  »Ja. Moment mal  sind Sie nicht Gordon Graham, der Geophysiker?«


  »Ja, der bin ich. Aber woher wissen Sie das?«


  »Tja, Mr. Graham, Sie sind eben bekannter, als Sie glauben. Wir freuen uns sehr, Sie bei uns begrüßen zu dürfen. Aber kommen Sie doch herein!«


  Sie kamen in einen großen Raum  vermutlich ein ehemaliges Wohnzimmer , in dem mehrere Stuhlreihen aufgestellt worden waren. Einige der Anwesenden hatten bereits auf den Stühlen Platz genommen, andere standen noch und unterhielten sich. Der einzige Schmuck, den das Zimmer aufwies, war ein großes Porträtphoto, das Winston Churchill mit Krawatte und steifem Kragen zeigte, wie es damals Mode war.


  Als Graham Jeru-Bhetiru zu zwei leeren Stühlen führte, trat ein kleiner untersetzter Mann mit einer Glatze auf sie zu und sagte: »Guten Abend, Mr. Graham.« Graham schaute ihn einigermaßen erstaunt an. Er war sich sicher, dass er weder ihn noch den Mann, der ihnen geöffnet hatte, jemals zuvor gesehen hatte. Etwas Seltsames ging hier vor, das er nicht verstand. Zuerst das merkwürdige Zusammentreffen mit Sklar und den beiden Männern, die sie angegriffen hatten, und jetzt das. Auch war er sich hundertprozentig sicher, dass er noch nie in diesem Haus gewesen war. Er hatte nicht einmal jenes seltsame Gefühl von Pseudo-Erinnerung, das die Psychologen deja vu nennen …


  Der Untersetzte mit der Glatze, ein ›Mr. Warschauer‹ wie Gordon mitbekommen hatte, erklärte die Versammlung für eröffnet. Es folgten die üblichen langweiligen Tagesordnungspunkte wie Mitgliedschaften, Kassenbericht und andere Themen, die für Außenstehende nicht von Interesse waren. (Graham tuschelte ständig mit Jeru-Bhetiru, was ihm mehrmals missbilligendes Stirnrunzeln seitens seiner Nachbarn eintrug.) Dann stellte Mr. Warschauer den Referenten des Abends vor, einen Mr. Donaghy, einen kleinen weißhaarigen Mann.


  Mr. Donaghy ging nach vorn und ließ eine feurige Rede über sein Lieblingsthema vom Stapel:


  »… und, meine Herrschaften, was wissen wir eigentlich über diesen George Bernard Shaw, wie er sich selbst nannte? Das einzige, worauf wir uns stützen können, sind ein paar  fast ausschließlich tendenziöse  Biographien, die darüber hinaus in wichtigen Punkten nicht übereinstimmen, sowie Mikrofilmaufnahmen der bekanntermaßen korrupten und wenig vertrauenswürdigen Presse des zwanzigsten Jahrhunderts.


  Nun, wie auch immer, meine Damen und Herren, wer war dieser so genannte Shaw? Wenn wir von dem wenigen verlässlichen Material ausgehen, das wir besitzen, ist es mehr als unwahrscheinlich, dass er die Voraussetzungen mitgebracht haben kann, die zu jener Zeit, in der Klassenunterschiede noch eine entscheidende Rolle spielten, notwendig waren, damit ein Mann überhaupt zu intellektuellem Rang aufsteigen konnte. Er stammte weder aus einem adligen Geschlecht noch war er der Spross eines berühmten Gelehrten, sondern er war der Sohn eines Getreidehändlers! Es ist bekannt, dass Shaw, wie er genannt wurde, nach dem vierzehnten Lebensjahr nie wieder eine Schule besuchte. Und nach der, gelinde gesagt, exzentrischen Schreibweise zu urteilen, mit der er unfreiwillig die orthographischen Kapriolen der nach wie vor umstrittenen so genannten reformierten Orthographie‹ vorwegnahm, legte er auch in seinen späteren Jahren keinen großen Wert auf Bildung, selbst wenn man ihm die Möglichkeiten dazu anbot …«


  Graham, der schon nach wenigen Sätzen durchschaut hatte, worauf die Argumentation des Referenten hinauslief, schenkte dem Vortrag keine Aufmerksamkeit mehr und widmete sich wieder voll der weitaus angenehmeren Tätigkeit, Jeru-Bhetirus Profil anzustarren.


  »… arbeitete er fünf Jahre lang in einem Immobilienbüro, ausgerechnet! Es fällt einem schwer, sich vorzustellen, wie der Autor von ›Pygmalion‹ und ›Candida‹ es in einer solch geisttötenden Atmosphäre ausgehalten haben soll. Ein Mann von solcher Sensibilität wäre innerhalb einer Woche verrückt geworden! Und als er schließlich die anrüchige Karriere eines Mieteneintreibers aufgab und mit dem Versuch begann, sich seinen Lebensunterhalt als Literat zu verdienen, zeigte es sich denn auch bald, dass er absolut unfähig dazu war. In den ersten neun Jahren seiner neuen Karriere verdiente er mit seiner Feder ganze sechs Pfund, das entspricht etwa 28 WF-Dollars! Die Verleger lehnten nacheinander vier Romane von ihm ab. In einem davon offenbarte er in entlarvender Weise seinen verderbten Geschmack, indem er die Handlung im Milieu des Profibox-Geschäfts ansiedelte. Versuchen Sie sich vorzustellen, meine Damen und Herren, falls Sie dazu in der Lage sind, wie der Autor der ›Heiligen Johanna‹ über brutale und vulgäre Faustkämpfer schreibt! Und sich, um die Geschmacksentgleisung vollkommen zu machen, in ihren Kreisen bewegt, um den nötigen Hintergrund und das Kolorit aufzufangen …«


  Graham schüttelte heftig den Kopf, um nicht einzuschlafen. Donaghy, der das bemerkte, fragte spitz: »Haben Sie eine Frage, junger Mann?«


  »N-nein«, sagte Graham und errötete. »Ich  eh  ich war schwimmen und habe Wasser ins Ohr gekriegt.«


  »Ahem. Um fortzufahren: Als es ihm schließlich geglückt war, in den Randzonen des Literatenberufs Fuß zu fassen, verdingte sich der so genannte Shaw in der niedrigsten Sparte des Handwerks, der Literaturkritik. Doch selbst dort brachte er nicht genug Charakterfestigkeit auf, um es längere Zeit bei einem Job auszuhalten, sondern wanderte unstet von einer Publikation zur anderen …«


  Graham ließ die Hand verstohlen unter den Tisch gleiten und tastete sich langsam vor, bis er Jeru-Bhetirus Hand gefunden hatte und sie drückte. Sie versuchte nicht nur nicht, ihre Hand wegzuziehen, sondern erwiderte sogar den Druck. Das Pochen seines Herzens übertönte vollends Donaghys Sermon  nicht dass Graham sich schon vorher auch nur einen Deut dafür interessiert hätte, was Donaghy da zum besten gab …


  »Wem dann, so müssen wir uns fragen, verdanken wir diese literarischen Meisterwerke, wenn nicht dem so genannten Shaw?


  Es gab zu jener Zeit in Großbritannien einen jungen Mann, dessen Geist in der Tat von schöpferischem Drang beseelt war, der jedoch aufgrund der sozialen und politischen Tabus jener Zeit diese seine Ambitionen unmöglich offen hätte eingestehen können. Denn für einen Adligen seines Schlages, Sohn eines Lords, Enkel eines Herzogs, wäre zu jener Zeit die Schriftstellerei eine völlig undenkbare Beschäftigung gewesen. Auch waren Theaterleute in Kreisen wie den seinen verpönt. Hinzu kam, dass die Stücke, die zu schreiben es ihn mit aller Macht drängte, die politische Karriere, zu der er sowohl aufgrund seiner überragenden Fähigkeiten als. auch aufgrund seiner Familientradition ausersehen war, gefährdet, wenn nicht gar unmöglich gemacht hätten …


  Daher sehen wir uns veranlasst  nein, gezwungen!  zu glauben, dass dieser hervorragende Mann ein Abkommen mit besagtem Shaw getroffen hat, die Stücke, die er schrieb, für die er aber nicht als Verfasser verantwortlich zeichnen konnte, unter dem Namen dieses nichtsnutzigen Schmarotzers erscheinen zu lassen. Shaw selbst erklärte sich natürlich nur zu gern dazu bereit, seinen Namen auf diese wohlfeile Weise aufzuwerten, gebrach es ihm selbst doch am nötigen Talent …«


  Zum letzten Beweis seiner These malte Dr. Donaghy ein Anagramm an die Tafel, das aus den Namen von dreiundzwanzig der Stücke des so genannten Shaw‹ bestand, wobei er die Wörter so gruppierte, dass eine vertikale Buchstabenreihe lautete: ›WINSTON SPENCER CHURCHILL‹.


  Alles klatschte frenetisch Beifall. Alles, das heißt, bis auf Graham und Jeru-Bhetiru, die zu diesem Zweck ihre Hände voneinander hätten lösen müssen. Aber dazu hätte Mr. Donaghy schon ein bisschen mehr bieten müssen …


  Obwohl Graham zu wenig über die Literaturgeschichte des Jahrhunderts der Katastrophe wusste, um sich auf ein Streitgespräch einzulassen, kam ihm das Ganze doch ziemlich an den Haaren herbeigezogen vor. Nur eines wusste er jetzt mit Sicherheit: Er hatte ganz offenbar Winston Churchill mit jemand anderem verwechselt. Er beschloss, bei der nächsten Gelegenheit in der Enzyklopädie nachzuschauen.


  Als er auf seine Armbanduhr schaute, stellte er zu seiner großen Überraschung fest, dass seit Beginn der Versammlung schon zwei Stunden vergangen waren.


  Jetzt standen die ersten Besucher auf und verabschiedeten sich. Ein paar scharten sich um Donaghy, um mit ihm weiterzudiskutieren oder um ihm Lob zu spenden. Graham und Jeru-Bhetiru waren schon auf dem Weg zum Ausgang, als der kleine fette Warschauer an ihnen vorbeiwieselte und sie aufhielt.


  »Ich bin so froh, dass Sie endlich gekommen sind, Mr. Graham. Wir haben uns sehr darauf gefreut, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


  »Wirklich?« fragte Graham ein wenig einfältig. Wie zum Henker konnten sie sich darauf gefreut haben, seine Bekanntschaft zu machen, wenn er bis zu diesem Tag noch nie von ihnen gehört hatte, nicht das geringste Interesse an ihren hanebüchenen literarischen Theorien hatte und auch sonst mit ihnen nichts gemein hatte?


  »Ja, wirklich«, antwortete Warschauer. »Würden Sie uns bitte den Gefallen tun, sich noch ein Weilchen zu uns zu gesellen? Die anderen Mitglieder unserer kleinen Gesellschaft sind ebenfalls ganz gespannt darauf, Sie kennen zu lernen.«


  »Tut mir leid, aber wir müssen wirklich gehen …«, protestierte Graham wenig überzeugend.


  »Nein, wirklich, meine lieben jungen Leute, Sie müssen einfach noch auf eine Minute hereinkommen. Nur eine Minute. Wir haben uns so auf Sie gefreut! Wir haben Ihnen einen Vorschlag zu unterbreiten, den Sie sicherlich interessant finden werden. Wenn er Ihnen nicht gefällt, können Sie ja immer noch nein sagen und auf der Stelle gehen. Einverstanden? Bitte!«


  »Lassen Sie uns doch mal sehen, was dieser nette Herr möchte, Gorodon«, sagte Jeru-Bhetiru. »Ich habe es nicht eilig.«


  Wider seine bessere Einsicht gab Graham nach und folgte Warschauer in den hinteren Teil des Hauses. Er fand sich in einem ehemaligen Esszimmer wieder, in dem schon ein paar andere gespannt seiner harrten. Warschauer stellte ihm die Anwesenden vor: »Das ist Mr. Lundquist«,  er zeigte dabei auf einen rotgesichtigen, feistwangigen Herrn mit grauen Haaren , »und das ist Mr. Edwards.« (Der kleine drahtige Rotschopf, der Graham die Tür geöffnet hatte.) »Schieß schon los, Chris!«


  »Freut mich sehr, Sie kennen zu lernen«, sagte Lundquist.


  »F-freut mich ebenfalls«, sagte Graham in Ermangelung einer originelleren Erwiderung. »Mr. Warschauer deutete etwas von einem Vorschlag an, den Sie mir zu unterbreiten hätten.«


  Lundquist sagte: »Diese rein geschäftliche Unterredung wird die junge Dame sicher langweilen. Jim, sei doch bitte so nett und vertreib der Dame einstweilen im Nebenraum ein bisschen die Zeit.« Als Edwards und Jeru-Bhetiru draußen waren, fuhr er fort: »Sie sind doch sicher auch der Ansicht, dass Wissenschaftler nicht gut bezahlt werden, nicht wahr, Dr. Graham?«


  »Ach, ich weiß nicht. Aber ich denke mir, Sie könnten da nicht ganz falsch liegen. Warum fragen Sie?«


  »Sie haben doch bestimmt nichts dagegen, ein bisschen mehr zu verdienen, nicht wahr?«


  »Wer hätte das nicht? Aber was hat das alles mit Shaw und Churchill zu tun?« Graham musste einräumen, dass diese Männer keinesfalls den Eindruck von spinnerten Wirrköpfen machten. Aber andererseits hatte er auch noch nie spinnerte Wirrköpfe kennen gelernt  möglich war es also.


  Lundquist lächelte. »Überhaupt nichts, mein Freund. Wir denken an ein Geschäft, das mehr mit Ihrer wissenschaftlichen Arbeit zu tun hat. Sie wissen schon, das Gamanovia-Projekt.«


  »Hä? Wie stellen Sie sich das vor?«


  »Wir können nicht in die Details gehen, weil der Boss heute Abend leider nicht da ist. Ich darf Ihnen jedoch verraten, dass es etwas mit Geophysik zu tun hat und dass es für Sie sehr gewinnbringend sein kann. Was ich konkret hier und jetzt von Ihnen möchte, ist lediglich, dass Sie sich bereit erklären, morgen Abend zu dieser Stunde noch einmal herzukommen und die Sache mit dem Boss zu besprechen.«


  »Und wer ist der Boss? Ich dachte, Sie wären das.«


  Lundquist lächelte erneut. »Nicht ganz.«


  Die Sache kam Graham noch immer nicht ganz geheuer vor. »Woher wussten Sie überhaupt von mir?« fragte er Lundquist. »Ich habe weder etwas über das Gamanovia-Projekt publiziert, noch gehöre ich zum Kern der führenden Mitarbeiter. Ich habe lediglich beratende Funktion.«


  »Oh, wir haben unser Augenmerk schon seit einiger Zeit auf Sie gerichtet. Übrigens«  Lundquist wandte sich an Warschauer , »was ist eigentlich mit Smith und Magazzo los? Wo stecken die beiden bloß? Sie haben so gegen sechs vom Columbia-Bahnhof aus angerufen und gesagt, sie hätten unseren Freund entdeckt und würden ihn im Auge behalten, aber sie sind weder zurückgekommen, noch haben sie sich gemeldet. Sie können sich doch nicht einfach in Luft aufgelöst haben.«


  So zerstreut Graham auch bisweilen sein mochte, diesmal jedoch schaltete er sofort. Lundquist war also derjenige, der ihm die beiden Kerle auf den Hals gehetzt hatte, mit denen er und Sklar sich auf der Bahnhofstoilette geprügelt hatten! Wenn Sklar koscher war  die Gruppe, die hinter der Fassade der Churchill-Gesellschaft operierte, war es jedenfalls nicht. Er stand auf.


  »Tut mir leid«, sagte er, »aber M-miss Jeru und ich müssen jetzt los. S-sofort. Wenn Sie mir einen Vorschlag machen wollen, dann können Sie mir ja schreiben. Ich bin jederzeit unter der Anschrift meines Fachbereichs zu erreichen. Betty!«


  »Ja, Gorodon, was ist?« Sie öffnete die Tür zum Nebenzimmer einen Spalt und steckte fragend den Kopf herein. Hinter ihr konnte Graham einen Tisch mit einem aufgebauten Schachbrett erkennen sowie zwei Stühle. Auf einem davon saß Edwards. Auch dieser stand jetzt auf und kam auf die Tür zu. Graham nahm vorsorglich die Brille ab, steckte sie in das Etui und ließ das Etui in der Tasche verschwinden.


  »K-k-omm, Betty!« stotterte Gordon Graham, ohne zu merken, dass er in der Aufregung zur vertraulichen Anredeform übergegangen war, und steuerte auf die Ausgangstür zu.


  Der stämmige Warschauer trat ihm in den Weg. »Kommen Sie, Dr. Graham, wirklich nur ein Minütchen! Wir wollen doch nichts überstürzen, nicht wahr? Keiner wird etwas von Ihnen verlangen, das gegen Ihre Prin-zi …«


  Weiter kam er nicht. Grahams knochige Faust rammte ihm gegen die Nase. Der Kopf wurde ihm nach hinten gerissen und krachte mit voller Wucht gegen die Tür. Fast im Zeitlupentempo rutschte er an der Tür herunter und blieb auf dem Hintern sitzen, die Beine nach vorn gestreckt, den Rücken gegen die Tür gelehnt, fast wie ein Bahnhofspenner.


  Doch nun war guter Rat teuer. Zwar war Warschauer einstweilen außer Gefecht gesetzt, doch nun blockierte er mit seinem massigen Körper den Ausgang. Graham überlegte fieberhaft. Wenn es ihm gelang, ihn blitzschnell zur Seite zu wälzen, schaffte er es vielleicht, mit Jeru-Bhetiru zusammen hinauszuschlüpfen, ehe die anderen über ihnen waren … Doch in dem Moment, als er Warschauer zur Seite wuchtete, fühlte er sich von zwei Armen umklammert und von der Tür weggezerrt. Aus dem Augenwinkel sah er, dass es Edwards war. Er keilte wütend nach hinten aus, und es gelang ihm, sich von Edwards zu lösen. Doch sofort war der Bursche wieder da und versuchte erneut, ihn zu umklammern. Er war wieselflink und verfügte über enorme Körperkräfte. Graham blieb fast die Luft weg.


  Dennoch gelang es ihm, ein paar kurze trockene Gerade auf Edwards Rippen zu landen und gleichzeitig zu rufen: »Lauf, B-betty! Hol die Polizei! Ruf um Hilfe!«


  Statt um Hilfe zu rufen, schnappte sich Betty einen Stuhl und holte aus, um ihn Edwards über den Schädel zu ziehen. Doch bevor sie dazu kam, hatte Lundquist ihr den Stuhl entwunden und quer durch das Zimmer geschleudert. Danach packte er mit einer Hand ihren Arm und holte mit der anderen ein Ding aus der Tasche, das aussah wie eine Farbsprühdose. Graham erkannte in dem Ding eine osirische Elektrostat-Pistole.


  »Besser nicht«, knurrte Lundquist und hielt die Schockwaffe auf die Krishnanerin gerichtet. »Das gleiche gilt auch für Sie, Graham. Lassen Sie ihn sofort lös, sonst verbrenne ich Sie.«


  Graham löste sich vorsichtig, jede hastige Bewegung vermeidend von Edwards, der sofort zu Warschauer hinüberging, um ihm wieder auf die Beine zu helfen. Der letztere hielt ein blutdurchtränktes Taschentuch vor das Gesicht gepresst und murmelte: »Er hat beide Dase zertrübbert! Wie zub Teufel kobt eid Wissedschaftler dazu, adered Leuted eids auf die Dase zu haued?«


  »Und nun, meine Freunde«, sagte Lundquist, »wollen wir mal Tacheles miteinander reden. Leider sehen wir uns gezwungen, Miss Sowieso einstweilen hier zu behalten, damit wir sicher sein können, dass Sie mit uns zusammenarbeiten. Lieber wäre uns natürlich, Sie würden uns aus freien Stücken helfen, aber wenn es nicht anders möglich ist, dann geht es eben nicht anders. Während des Vortrags haben Sie sich ihr gegenüber so verhalten, als fänden Sie sie sehr nett und sympathisch. Gehe ich recht in dieser Annahme?«


  Graham, der das Gefühl hatte, ohnehin schon viel zuviel geplaudert zu haben, starrte stumm zu Boden.


  Warschauer jammerte noch immer durch sein Taschentuch: »Ich brauche sofort eided Arzt. Beide Dase ist hidüber!«


  »Vermutlich möchten Sie gern, dass sie am Leben bleibt, richtig?« fuhr Lundquist fort. »Sie werden also folgendes tun, mein Freund: Sie gehen jetzt ganz brav hier raus und fahren nach Hause. Und kein Sterbenswörtchen zu irgend jemandem darüber, was hier vorgefallen ist, über die Churchill-Gesellschaft oder überhaupt irgendwas, kapiert? Und morgen Abend kommen Sie wieder her, so, wie ich es Ihnen anfangs gesagt habe. Miss Sowieso wird dann nicht mehr hier sein, aber keine Angst, sie wird in besten Händen sein. Und schreiben Sie sich eins hinter die Ohren: keine Tricks, sonst sehen Sie sie nie mehr lebend. Haben Sie kapiert, was ich meine?«, »Sie meinen, Sie b-bringen sie sonst um?«


  »So würde ich es nicht ausdrücken. Umbringen kann man nur Menschen, und sie ist bloß eine Art lebendiges Gemüse von irgendeinem gottverdammten Planeten. Aber Sie scheinen verstanden zu haben, was ich meine. Alles klar, mein Freund?«


  »Ich habe verstanden«, murmelte Graham müde.


  Er wechselte einen letzten Blick mit Jeru-Bhetiru. In seiner Vorstellung interpretierte er ihren flehenden Gesichtsausdruck so, dass sie erwartete, er werde sich auf Lundquist stürzen, ihm die Waffe entwinden und die Schurken dann der Reihe nach massakrieren. Aber er wusste so gut wie die anderen, dass der Abstand zwischen ihm und Lundquist zu groß für ein solches Wagnis war. So schnell, wie Lundquist den Finger am Abzug krümmen würde, konnte er gar nicht springen.


  Er drehte sich um und ging hinaus. Das letzte, was er hörte, bevor die Haustür hinter ihm ins Schloss fiel, war Warschauers klagende Stimme:


  »… beide arbe Dase!«
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  Grahams Heimfahrt war die trübsinnigste Unternehmung, die er je erlebt hatte. Er überschüttete sich nicht nur mit quälenden Selbstvorwürfen, die Geliebte im Stich gelassen zu haben. Nein, ihn plagten auch weit profanere Ängste.


  Zum Beispiel, was in Gottes Namen sollte er Ivor erzählen, wenn dieser ihn fragen würde, was aus seiner Touristin geworden sei? Wenn er ihm einfach erzählte, was passiert war, würde der impulsive Ivor womöglich etwas tun, das Jeru-Bhetirus Leben in Gefahr brachte. Wenn er auch im großen und ganzen recht gut mit seinem Bruder auskam, so traute er seinem Urteilsvermögen nicht eine Sekunde lang, zumindest nicht bei Unternehmungen, bei denen es auf blitzschnelle Entscheidungen und auf Fingerspitzengefühl ankam. Dieser Lundquist hatte ihn beeindruckt  nicht nur, weil er höllisch clever war, sondern in erster Linie wegen seiner schlichten und direkten Brutalität, die unter manchen Umständen einen Mann viel gefährlicher macht. Graham zweifelte nicht einen Moment lang daran, dass er seine Drohung wahrmachen würde. Die seit langem übliche Praxis der Gerichte, Mörder als psychiatrische Fälle zu behandeln, gab allen potentiellen Killern das wunderbar beruhigende Gefühl, im Ernstfall mit ein paar Jahren Heilanstalt davonzukommen.


  Wenn er wenigstens so schlau gewesen wäre, so zu tun, als ginge er auf ihren Vorschlag ein, wenigstens so lange, bis er und Betty unbehelligt hätten gehen können …


  Da Ivor nicht da war, als er nach Hause kam, ging er sofort ins Bett. Als Ivor wenig später heimkam, stellte er sich schlafend, um möglichen Fragen aus dem Weg zu gehen.


  Am nächsten Morgen musste er wie immer zur gleichen Zeit wie Ivor aufstehen. Letzterer schien indes nichts Ungewöhnliches zu wittern. Er klopfte Gordon auf die Schulter und sagte aufgeräumt:


  »Na, Brüderchen, bestimmt bist du prima mit dem Mäuschen klargekommen! Aber mach nicht wieder den Fehler wie bei der letzten, die ich dir vorgestellt habe, und verknall dich bis über beide Ohren. Du weißt ja, sie ist kein richtiger Mensch. Und von daher hätte eine  eh  Vereinigung zwischen euch auch keine Folgen. Was nicht heißt, dass es keinen Spaß machen würde, es zu versuchen …«


  Während Ivor weiterplapperte, machte Gordon sich mit einem gequälten Lächeln zur Arbeit fertig. Wenig später saß er in der U-Bahn, die ihn zur Universität brachte. Er ertappte sich dabei, die Stunden zu zählen, bis Sklar in seine Wohnung kommen würde. Wenn einer wusste, was jetzt zu tun war, dann war es Sklar. Aber sollte er Sklar überhaupt von der Sache erzählen? Würde dieser es nicht als seine Pflicht betrachten, alles daran zu setzen, die Bande dingfest zu machen, ungeachtet solcher Erwägungen, ob dabei vielleicht das Leben einer extraterrestrischen Touristin auf dem Spiel stand? Und wer garantierte ihm überhaupt, dass Sklar tatsächlich ein WF-Polizist war? In seiner jetzigen Stimmung war Gordon Graham argwöhnisch gegen jeden  von seinem Bruder abwärts.


  Da das Frühjahrstrimester vorbei war, bestand Grahams Hauptarbeit im Fachbereich im Korrigieren von Hausarbeiten. Er erledigte sein Pensum so schnell wie möglich, verzichtete auf seine gewohnte Stunde in der Bücherei und nahm die U-Bahn zurück nach Englewood.


  Zu Hause angekommen, versuchte er, sich in einen Forschungsbericht der Südafrikanischen Geologischen Gesellschaft über bathymagnetische Felder im Substrat zu vergraben  mit einem Ohr immer nach dem Türsummer lauschend. Endlich, nach einer halben Ewigkeit, summte es.


  Er hastete zur Tür und öffnete. Inzwischen hatte er sich entschlossen, Sklar alles zu erzählen. Aber der Mann, der da vor ihm im Türrahmen stand, war nicht Sklar, sondern ein jung aussehender, nach irdischer Mode gekleideter Krishnaner mit Antennen und grünen Haaren, etwa so groß wie Graham, aber breiter in den Schultern. Ein stattliches Bild von einem Mann jedenfalls.


  »Sind Sie Gordon Graham?« fragte der Besucher. Sein Englisch war besser als das von Sklar.


  »Ja. Was …«


  »Was haben Sie mit Jeru-Bhetiru angestellt?« Der junge Mann schob sich mit drohendem Blick in die Wohnung.


  »Nichts«, antwortete Gordon Graham. »Wer sind Sie, und was wollen Sie?«


  Der Krishnaner stemmte die Fäuste in die Hüften. »Ich bin Varnipaz bad-Savarun, Oberster Rechtsgelehrter  bei Ihnen würde man wohl sagen Justizminister  von Prinz Ferrian bad Arjanaq von Sotaspé, einer Insel auf dem Planeten Krishna. Jeru-Bhetiru ist meine  eh  Verlobte, so sagt man bei Ihnen wohl.«


  »Gluck«, machte Graham, als er diese Nachricht verdaute. Das musste der besagte Freund sein, von dem Ivor gesprochen hatte. Wäre Ivor gleich mit der Wahrheit herausgerückt und hätte ›Verlobter‹ gesagt, dann wäre er jetzt besser vorbereitet gewesen …


  Varnipaz fuhr fort: »Sie wohnte zusammen mit den anderen Teilnehmern ihrer Reisegesellschaft im Cosmo-Hotel in New York, und gestern Abend ist sie mit Ihnen ausgegangen. Verstehen Sie mich nicht falsch: Ich habe nichts dagegen, dass Sie mit ihr ausgehen; es ist nicht so, dass wir ineinander verliebt wären oder so etwas Albernes. Aber als ich sie heute morgen in ihrem Hotel anrufen wollte, war sie noch nicht wieder zurück, und Ihr Bruder, der die Stadtführungen mit den Touristen macht, konnte auch nichts über ihren Verbleib sagen. Nun, wollen Sie jetzt reden?«


  »Ich wäre froh, wenn ich das könnte«, antwortete Graham. »Aber leider weiß ich auch nicht, wo sie jetzt ist.«


  »Was ist mit ihr passiert?« fragte der Krishnaner, und seine Stimme nahm einen schneidenden Klang an.


  »Das kann ich Ihnen im Augenblick noch nicht sagen. Wenn Sie  eh  sich noch ein Weilchen gedulden wollen …«


  »Damit Sie Zeit haben, sich eine plausibel klingende Lüge einfallen zu lassen, was? Mr. Graham, entweder Sie erzählen mir jetzt auf der Stelle, was Sie wissen, oder …«


  »Oder was?« fragte Graham und setzte seine Brille ab.


  »Das werden Sie schon sehen. Wollen Sie jetzt reden?«


  »N-nein, ich w-w- …«


  Graham duckte sich, als Varnipaz Faust herangeschossen kam. Er schaffte es, einen linken Haken am Kinn des Krishnaners zu landen, der nach hinten taumelte. Sofort setzte Graham nach, um sich den Krishnaner so zurechtzustellen, dass er ihm eine tödliche Rechte verpassen konnte. Doch statt zu versuchen, dem Schlag auszuweichen oder ihn abzublocken, stürzte sich Varnipaz auf ihn, noch ehe er richtig ausgeholt hatte, und klammerte sich an ihm fest.


  Krach! Während sie ein Bild von der Wand mit sich rissen, gingen sie zu Boden und wälzten sich über den Teppich, und jeder versuchte, unter Einsatz von Knien und Ellbogen in die Oberlage zu kommen. Graham gelang es, eine Faust freizubekommen und Varnipaz einen kurzen Haken auf die Stelle zu verpassen, wo seine Nieren sitzen mussten  vorausgesetzt, Krishnaner hatten Nieren, und wenn ja, an derselben Stelle wie Menschen, was jedoch unwahrscheinlich war.


  Varnipaz rächte sich, indem er Grahams linken Daumen umklammerte und mit aller Kraft nach hinten bog. Mit einem Schmerzschrei riss Graham sich los. Beide kamen keuchend auf die Beine. Graham trieb den Krishnaner mit einer blitzschnellen Links-Rechts-Kombination zurück und zerschmetterte dabei die Deckenlampe. Dann sprang er zurück, um zum entscheidenden Schlag auszuholen. Doch sofort warf sich Varnipaz, der schon ein bisschen taumelig schien, erneut in den Clinch und stellte ihm geschickt ein Bein. Und wieder gingen sie zu Boden, tretend und um sich schlagend. Ein Stuhl kippte um, als sie, ineinander verkeilt wie zwei Terrier, dagegen stießen. Immer noch miteinander ringend, kamen sie wieder auf die Beine.


  »Au!« schrie Graham, als Varnipaz ihm die Zähne in den Unterarm hieb. »Wart nur, dir werd ichs zeigen!« Er riss das Knie hoch, um es dem Krishnaner in den Unterleib zu rammen. Der sah es jedoch kommen und drehte sich geschickt zur Seite, so dass Grahams Knie an seiner Hüfte abprallte. Graham wurde klar, dass er zwar der bessere Boxer war, im Ringen jedoch auf die Dauer keine Chance gegen den wendigen und athletischen Krishnaner hatte. In der Hoffnung, dass die Geruchsantennen zu den empfindlicheren Körperteilen Varnipaz gehörten, langte er nach ihnen …


  »Okay, das reicht jätzt. Auseinander!« kam eine Stimme von der Tür.


  Beide fuhren herum. In der Türöffnung stand Sklar, lässig an den Rahmen gelehnt, den Hut schief auf dem Kopf, eine Zigarette im Mundwinkel, eine Hand in der verdächtig ausgebeulten Jackentasche.


  »Tun Sie, was er sagt«, sagte Graham. »Er hat eine Knarre auf uns gerichtet.«


  Argwöhnisch einander beäugend, damit keiner etwa einen hinterlistigen Trick versuchte, lösten sie sich voneinander. Varnipaz hatte ein prachtvolles blaues Auge, während Graham einen Gebissabdruck auf dem Unterarm und einen Schnitt an der Hand von einem Glassplitter hatte. Er bückte sich und begann die Scherben aufzusammeln.


  »Sieht aus, als wäre ein Äläfant hier durchgerannt«, sagte Sklar. »Worum gähts eigentlich?«


  Graham und Varnipaz redeten gleichzeitig darauf los. Nach ein paar Minuten hob Sklar die Hand.


  »Soweit hab ich jätzt bägriffen. Mr. Graham, vielleicht ärzählen Sie uns jätzt mal, was gästern Abend passiert ist.«


  »Wenn er dabei ist?« fragte Graham. »Ich glaube, es hat was mit dem  eh  Sie wissen doch  mit der Sache gestern Abend im Bahnhof zu tun.«


  »Sie kennen frei räden. Ich weiß iber Varnipaz Bäscheid, und ich glaube, wir kennen ihm trauen.«


  »Mag ja sein, dass Sie wissen, wer ich bin«, warf Varnipaz ein, »aber ich weiß nicht, wer Sie sind. Wenn Sie bitte so nett sein wollen, sich vorzustellen.«


  Sklar zückte die Brieftasche und zeigte dem Krishnaner seine Kennkarte. »Fahren Sie bitte fort, Mr. Graham.«


  Graham hatte inzwischen einen Plastikbeutel aus dem Küchenschrank geholt. Während er auf dem Boden hockte und die Scherben in den Beutel sammelte, erzählte er die ganze Geschichte von ihrem Besuch bei der Versammlung der Churchill-Gesellschaft. Als einziges verschwieg er, dass er sich in Jeru-Bhetiru verliebt hatte und hoffte, dass sie seine Gefühle erwiderte. Trotz Varnipaz merkwürdiger Bemerkung, er sei nicht verliebt in seine Verlobte, hätte Graham es ziemlich taktlos gefunden, in seinem Beisein von seinen Gefühlen zu sprechen.


  »Und jetzt«, kam er zum Schluss, »erzählen Sie mir vielleicht auch mal endlich, was hier eigentlich gespielt wird. Hier sitz ich, der f-f-friedfertigste Bursche, den man sich vorstellen kann, der sich seit seiner Kindheit nicht mehr geprügelt hat, und dann gleich drei Schlägereien innerhalb von vierundzwanzig Stunden. Und nicht genug damit, ich gerate auch noch in einen Fall von Kidnapping, werde erpresst und was weiß ich noch alles! Ich will endlich wissen, was hier gespielt wird!«


  Sklar steckte sich eine neue Zigarette zwischen die Lippen, entfachte sie, und sagte:


  »Diese Bande, wie Sie sie nännen, ist hinter irgend etwas här  was, das soll ich rauskriegen. Es hängt irgendwie mit däm Gamanovia-Projekt zusammen, wie Sie ja salbst wissen, und äs bästäht dar Värdacht, dass äxtratärrästrische Interässen dahinterstäcken. Wälche Außerirdischen das sind, weiß ich auch noch nicht. Haben Sie vielleicht irgendeinen Värdacht, Prinz?«


  Varnipaz machte eine abwehrende Geste. »Ich benutze diesen Titel hier auf der Erde nicht, wo die meisten Leute republikanisch gesinnt sind. Außerdem verwechseln die Leute mich dann immer mit meinem Vetter Ferrian, dem Prinzregenten. Was Ihre Frage betrifft, kann ich Ihnen leider auch nicht weiterhelfen. Die Touristen des anderen Mr. Graham nicht mitgerechnet, befinden sich bloß etwa zwanzig Krishnaner auf der Erde, und die meisten davon kenne ich persönlich. Und wie Ihnen bekannt ist, werden wir überdies sorgfältig überwacht und abgeschirmt, damit keiner auf die Idee kommt, Ihre technologische Blockade zu umgehen. Aber dass sich ausgerechnet einer von uns für das Gamanovia-Projekt interessieren sollte, halte ich für ziemlich ausgeschlossen. Wir haben keine Ozeane, aus denen man Kontinente herausfischen könnte.«


  Graham meldete sich zu Wort. »Lässt nicht die Tatsache, dass Lundquist eine osirische Elektrostatwaffe benutzte, darauf schließen, dass möglicherweise ein Osirer hinter der Sache steckt?«


  »Meglich«, sagte Sklar. »Tärraner benutzen die Schockwaffe sälten, weil sie für die Stadt ziemlich unpraktisch ist. Wann man sie abschießt, verschmoren sämtliche äläktrischen Schaltungen und Leitungen im Umkreis von mährären Matern. Aber das ist natirlich noch kein Bäweis firs Gägenteil. Haben die Osirer iberhaupt Ozeane auf ihrem Planäten?«


  »Nicht dass ich wüsste. Es ist ein trockener Planet.«


  »War kennte sonst noch Interässe am Gamanovia-Projäkt haben?«


  »Könnte es nicht sein, dass vielleicht jemand befürchtet, wir würden die vergrößerte Landoberfläche dazu benutzen, unser militärisches Potential zu vergrößern und damit den Rüstungsbegrenzungsvertrag brechen?«


  Sklar schüttelte den Kopf. »Ziemlich weit härgeholt, wann ich mal so sagen darf. Aber was ist mit dieser Insel, wo die ganzen Kontrolleinrichtungen installiert sind, die im Zäntrum des neuen Kontinents liegen soll? Wäm gähert die?«


  »Ascension? Einem Spanier namens Teófilo March, der Schildkröten züchtet.«


  »Wie ist dieser Bursche an die Insel gäkommen? Dar muss ja ziemlich viel Kleingäld haben.«


  »Als die Weltföderation strategisch wichtige Inseln und Wasserstraßen wie Gibraltar und den Panamakanal übernahm, bekam sie unter anderem auch Ascension. Als sie ein paar Jahre später einen Teil dieses Grundbesitzes auf einer Auktion versteigerte, erwarb Senor March Ascension. Nun haben wir einen Vertrag, die Insel zurückzukaufen, bevor der neue Kontinent entsteht. Da er bei dem Handel ein gutes Geschäft macht, wüsste ich nicht, warum er sich querlegen sollte.«


  »Wälche Rägierung hat die Hoheitsrächte iber Ascension?«


  »Keine.«


  »Aber das ist unmeglich! Wann keine dar nationalen Rägierungen sie hat, dann muss die Insel unter WF-Värwaltung stähen.«


  »Nein, das ist ja das Lustige an der Sache. Das Territorium der WF ist von den völkerrechtlichen Statuten her auf einige wenige Regionen wie das Kalaharigebiet oder Antarctika begrenzt. Als die WF Ascension abgab, hätte es normalerweise an Großbritannien zurückgehen müssen, aber die Briten lehnten mit der Begründung ab, die Verwaltung dieses öden Haufens Vulkangestein werde mehr Geld verschlingen, als die Insel wert sei.«


  »Also könnte sich dieser March, wenn er wollte, Kaiser von Ascension nennen?«


  »Theoretisch ja. Aber ich finde, dieses Herumspekulieren bringt uns jetzt auch nicht weiter. Da Sie jetzt doch über diese Churchill-Gesellschaft Bescheid wissen  warum machen Sie da nicht einfach eine Razzia und lassen den Laden hochgehen?«


  »Ärstens, weil wir bloß die kleinen Fische schnappen würden; diese Karle sind schlau genug, dafir zu sorgen, dass ihre rächte Hand nicht weiß, was die linke tut. Zweitens, weil sie wahrscheinlich Miss Järu umbringen wirden, sobald sie sich bädroht fihlen. Und das wollen Sie doch nicht, oder?«


  »Nein!« riefen Varnipaz und Graham wie aus einem Mund.


  »Also missen wir so vorsichtig wie meglich zu Werke gähen. Graham, äs ist Ihnen wohl klar, dass äs nicht sähr schlau von Ihnen war, sie zu reizen, während Sie und die junge Dame noch in ihrer Gäwalt waren. Sie hätten so tun missen, als gingen Sie auf ihren Vorschlag ein …«


  »So schlau bin ich jetzt auch«, sagte Graham. »Es war das Dümmste, was ich mir geleistet habe, seit ich angefangen habe zu studieren. Aber ich bin eben ein Neuling in diesem Gewerbe.«


  »Ich värstehe. Aber tresten Sie sich: Die anderen sind auch keine Supermänner, und auch sie haben Fähler gämacht. Und die meisten Schlachten wärden von der Seite gäwonnen, die die wänigsten Fähler macht, missen Sie wissen. Die Pistole zum Beispiel war ein Fähler. Und in Ihrem Dabeisein die beiden Männer zu ärwähnen, so dass Sie sich sofort einen Reim machen konnten.«


  »Was ist übrigens mit den beiden, mit Smith und Magazzo?«


  »Ich hoffe, ein Empfangskomitee dazuhaben, wann sie in Kansas City ankommen«, sagte Sklar. »Wir wärden sie unter irgendeinem Vorwand ein paar Tage dort fästhalten. Wann wir sie hier in New York fästnähmen wirden, käme die Bande schnall dahinter.«


  Varnipaz schaltete sich ein. »Das ist ja alles schön und gut, was Sie da erzählen, aber was konkret sollen wir tun? Ich kann nicht hier herumsitzen und über Verbrechen und Strafen philosophieren, während Ihre schmutzige Gangsterbande dabei ist, meine Verlobte umzubringen. Zu Hause würde ich jetzt mein bestes Schwert umgürten, mich auf meinen edlen Aya schwingen und ihr mit fliegenden Hufen zu Hilfe eilen. Aber wie stellt man so etwas auf der Erde an, wo alles auf Knopfdruck funktioniert?«


  Sklar überlegte eine Minute lang und sagte dann: »Sind Sie beide bäreit, mir zu helfen?«


  »Ja«, antworteten beide im Chor.


  »Gutt. Ich kann Ihre Hilfe auch gutt gäbrauchen, und ich glaube, ich weiß gänug iber Sie, dass ich Ihnen vertrauen kann. Ich kann Sie hier auf der Ställe zu Hilfspolizisten ernännen. Ich kann Sie zwar ohne eine Prifung fir dän effentlichen Dienst und ohne Späzialausbildung nicht auf die Gähaltsliste der WF sätzen lassen, aber ich kann Ihnen die Bäfugnis zum Tragen von Waffen und zum Vornähmen von Fästnähmen ibertragen. Kennen Sie sich fir eine Weile von Ihren sonstigen Värpflichtungen freimachen?«


  »Ja«, kam einstimmig die Antwort.


  »Gutt. Haben Sie die rächte Hand und sprächen Sie mir nach …«


  »… und jätzt, da Sie dariber informiert sind, was mit Ihnen geschieht, wenn Sie Ihren Eid auf die Federation brächen, kommen wir zu Ihren Aufgaben. Sie, Varnipaz, mechte ich nach Rio schicken, wo sich das Hauptquartier des Gamanovia-Projäkts bäfindet. Sprächen Sie Portugiesisch?«


  »Genug, um allein auf den Viagens Interplanetarias reisen zu können, aber viel mehr nicht. Es ist komisch: Meine Verlobte und ich müssen uns immer auf englisch oder portugiesisch unterhalten, weil sie kein Sotaspeo spricht, das dem Gozashtandou sehr verwandt ist, und ich wiederum kein Wort von ihrem lala rakata rajhogora verstehe. Wenn wir erst verheiratet sind, werden wir uns wohl irgend etwas einfallen lassen müssen, um diesen unhaltbaren Zustand zu verändern. Aber entschuldigen Sie, ich verschwende Ihre Zeit.«


  »Die einzige Meglichkeit wäre dämnach, dass Sie dort als Americano do Norte aufträten«, fuhr Sklar fort. »Aber halten Sie sich mit däm Englischsprächen zurick, heren Sie; Sie haben Probläme mit dar Aussprache dar Vokale. Graham, Sie gähen heute abend wie värabrädet noch einmal zu dieser Churchill-Gäsällschaft. Da meglicherweise Osirer hinter dar Sache stäcken, missen wir aber vorhär ein paar Vorsichtsmaßnahmen ärgreifen. Wann Sie mit Ihren Glasschärben hier fertig sind, kommen Sie beide mit mir in mein Hotäl. Iber die gänauen Einzelheiten Ihres Einsatzes unterhalten wir uns unterwägs.«


  Eine Stunde später betrachteten sich die beiden frisch ernannten WF-Hilfspolizisten im Spiegel von Sklars Hotelzimmer. Gordon Graham sah nicht anders aus als vorher. Der einzige Unterschied war der, dass er statt seines eigenen Haars eine Perücke trug. Zwischen Perücke und Kopfhaut saß eine hauteng anliegende Kappe aus dünnem Silber. Die Perücke sah so echt aus, dass nur ein Experte sie bei näherem Hinsehen als solche erkennen konnte.


  Varnipaz indessen hatte sich in einen tadellosen Erdenmenschen verwandelt. Seine Antennen waren unter einem sorgfältig zurechtgeschnittenen Pflaster aus einem hautähnlichen Material verschwunden. Statt seines natürlichen grünen Haarschopfes zierte ihn eine braune Perücke, die gleichfalls seine Ohrenspitzen verdeckte.


  »Niemand weiß gänau, wie die Pseudo-Hypnose dar Osirer eigentlich funktioniert«, ergänzte Sklar. »Meglicherweise mit Strahlen oder so was in dar Art. Aber dass sie funktioniert, wissen wir, und das ist die Hauptsache. Der einzige Schutz dagägen ist diese Art von Kappe. Sie bietet äbenfalls einen gäwissen Schutz gägen Schläge auf dän Kopf, aber darauf sollten Sie sich bässer nicht allzusähr värlassen. Noch irgendwälche Unklarheiten iber Ihren Einsatz? Und nicht värgässen, Graham, niemals die Däckung värnachlässigen, wie die Boxer sagen. Und glauben Sie nicht, dass Sie leicht mit mir Kontakt aufnähmen kennen, ohne erwischt zu wärden  zumindest so lange nicht, bis dar Boss glaubt, er hätte Sie unter pseudo-hypnotischer Kontrolle. Und värsuchen Sie keine häldenhaften Rättungen, hechstens als allerlätzten Auswäg. Iberlassen Sie so ätwas am basten uns. Värstanden? Gutt. Alles Gute. Bis dann!«


  Da Graham noch eine Stunde Zeit hatte, bot er Varnipaz an, ihn zum Flugkartenbüro zu begleiten, wo der Krishnaner einen Flug nach Rio de Janeiro buchen wollte. Unterwegs fragte er ihn: »Was ist das für ein Jura-Kurs, den Sie da belegt haben?«


  »Oh, Prinz Ferrian hat ziemlich fortschrittliche Ansichten bezüglich des Rechtswesens, und ich habe von ihm den Auftrag erhalten, mich mit dem Internationalen Grundrechtskodex und seinen Ursprüngen vertraut zu machen  dem englischen Gewohnheitsrecht, dem Code Napoleon, der Japanischen Verfassung von 1998 und so weiter. Kennen Sie die Bedingungen, unter denen Thoth in den Interplanetarischen Rat aufgenommen wurde?«


  »Nein«, sagte Graham.


  »Da ihr Rechtssystem den Minimalanforderungen des IR nicht genügte, obwohl sie in sonstiger Hinsicht ein hochzivilisiertes Volk waren, mussten sie sich verpflichten, in ihrer Rechtssprechung die Präjudizien des Internationalen Grundrechtskodex zu befolgen, natürlich unter Berücksichtigung gewisser Besonderheiten, wie zum Beispiel der Tatsache, dass sie bisexuell sind. Nun meint Ferrian, dass wir eines Tages vielleicht auch auf Krishna eine gesamtplanetarische Regierung bekommen und uns um die Aufnahme in den IR bemühen. Jedenfalls möchte er, wenn es soweit ist, in seinem Land das fortschrittlichste Rechtswesen haben, um die Kontrolle über die Situation innezuhaben. Ich frage mich bloß, wie er es anstellen will, die demokratische japanische Verfassung mit seiner  Sie würden wohl sagen wohlwollenden Tyrannen  in Einklang zu bringen.«


  »Was beeindruckt Sie eigentlich am meisten an unserem irdischen Recht?« fragte Graham.


  Varnipaz überlegte einen Moment lang. »Ich glaube, die Sorgfalt, mit der eure Verfassungen die Rechte des Individuums gegen Übergriffe seitens des Staats schützen. Warum ist das so?«


  »Wir haben unsere Erfahrungen mit der anderen Art von Staat  dem Staat mit unbegrenzter Macht über das Individuum  gemacht, und diese Erfahrungen waren alles andere als gut.«


  »Was geschieht, wenn eine Notsituation entsteht, die  sagen wir  eine Ausweitung der staatlichen Macht dringend erforderlich zu machen scheint?«


  »Dann ändert man die Verfassung. Aber das ist ziemlich kompliziert.«


  »Wieso?«


  »Weil die geriatrische Wissenschaft unsere Lebenserwartung mehr als verdoppelt hat, so dass unser Durchschnittsalter viel höher ist als vor ein paar Jahrhunderten.«


  »Und das macht Sie konservativ?«


  »Genau. Was ist Ihnen sonst noch aufgefallen?«


  »Mir ist aufgefallen, wie begrenzt die Macht der Weltföderation ist. So sollte man eigentlich meinen, dass eine Weltregierung zum Beispiel die Wanderungsbewegungen zwischen den einzelnen Kontinenten reguliert und kontrolliert; doch mitnichten: Dieses Recht ist den einzelnen Nationen vorbehalten.«


  »Dafür gibt es Gründe. Einige Nationen  Brasilien, die Vereinigten Staaten, Australien  hatten die Befürchtung, von Einwanderern aus bevölkerungsreichen Entwicklungsländern überschwemmt zu werden. So waren die anderen Länder gezwungen, dieser Regelung zuzustimmen, um überhaupt eine Föderation zustande zu bringen.«


  »Und soweit ich unterrichtet bin, brauchtet ihr auf der Erde eine Föderation, um zu verhindern, dass ihr euren eigenen Planeten in die Luft jagtet.«


  »So ist es. Außerdem gab es zu jener Zeit infolge des Dritten Weltkriegs eine weltweite Reaktion gegen jede Art von Machtzentralisation in den Händen einer Regierung.«


  »Ich verstehe. Aber Gesetze  alles Papierkram! Was nützt einem ein Haufen staubiger Gesetzbücher, wenn die Verlobte in Gefahr schwebt? Ha! Könnte ich mir diese Churchill-Brüder doch nur auf Krishna vornehmen!« Varnipaz machte ein paar Fechtbewegungen mit einem imaginären Degen.


  Gordon Graham verabschiedete sich von Varnipaz und schlenderte zur nächsten U-Bahnstation. Auch wenn sich der Krishnaner sehr höflich für sein nachmittägliches Eindringen bei ihm entschuldigt hatte, so ganz traute er ihm noch immer nicht. Vielleicht war ihm der Bursche eine Spur zu ritterlich. Und war Sklar wirklich so clever, oder hatte er sich bloß blenden lassen? Die Erdenmenschen rühmten sich zwar immer gern ihrer demokratischen Institutionen, aber das hinderte sie nicht daran, sich nur allzu gern von extraterrestrischen Adelstiteln betören zu lassen.


  Als der Zug sich in Bewegung setzte, fühlte sich Graham, als säße er in einer der Maden des Gamanovia-Projekts und führe gerade mit einer atomaren Sprengladung an Bord in die weißglühende Lavaschicht unter der Erdkruste ein.
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  IV


  


  Gordon Grahams Herz pochte schneller mit jedem Meter, den er dem Haus näher kam, in dem sich die Churchill-Gesellschaft am Abend vorher getroffen hatte. Zwar erwartete er kaum, Jeru-Bhetiru dort anzutreffen, doch zumindest begann hier ihre Spur.


  Was in aller Welt war das für ein Vorschlag, von dem sie immer geredet hatten? Was mochten sie mit dem Gamanovia-Projekt wollen, das schließlich keine geheime militärische Kommandosache war, sondern eine offene, von keinerlei Geheimnissen umwitterte Maßnahme zur Schaffung von Lebensraum für die Einwohner der überbevölkerten Erde? Er konnte sich keinen Reim darauf machen.


  Das Haus musste gleich im nächsten Block liegen.


  In wenigen Minuten würde er mehr wissen, oder zumindest würde er Fragen stellen können. Ob sie darauf antworten würden, war eine andere Sache. Der Gedanke kam ihm, wieso er sich überhaupt auf eine solche Geschichte einließ. Wer sich, wie er es tat, vorsätzlich und bewusst in die Gewalt einer Gruppe von entschlossenen, gefährlichen Gangstern begab, musste schon ein Riesendummkopf sein …


  Er spürte einen steigenden Groll gegen Sklar, die WF-Polizei und die anderen Behörden, die für die Einhaltung und Durchführung der Gesetze zuständig waren. Warum hatten sie dieser mysteriösen Verschwörung nicht schon längst vorher ein Ende gemacht, bevor sie so weit gediehen war? Wozu taugten diese Bürohengste eigentlich, wenn eine Bande von Tunichtguten sich öffentlich versammeln konnte, um in aller Ruhe ein hinterhältiges Komplott gegen das Wohl der Welt und den Frieden rechtschaffener Bürger wie ihn auszuhecken? Und statt dann wenigstens die Sache selbst in die Hand zu nehmen, spannten diese feinen Herrschaften, die sich auf Kosten der Steuerzahler einen faulen Tag machten, einen unerfahrenen Amateur wie ihn ein, der für sie die Drecksarbeit machen sollte! Sie erinnerten ihn an diese Romandetektive, die geschäftig herumschwirren und ermitteln, während der Mörder seelenruhig die Hauptfiguren der Reihe nach abknallt.


  Ein wenig von seiner Wut richtete sich sogar gegen Jeru-Bhetiru. Wenn er sich nicht wie ein Schuljunge in sie verknallt hätte; wenn er sich nicht von Ivor hätte beschwatzen lassen, den Touristenführer zu spielen …


  Doch sein Ärger wurde sogleich von einer Woge sentimentaler Zärtlichkeit hinweggeschwemmt. Wie konnte er ihr nur so Unrecht tun! Schließlich hatte sie genauso wenig wie er gewusst, wo sie da hineingeraten würden, also konnte er ihr auch keine Schuld geben. Sie war eine Fremde auf einem fremden Planeten, und die Schurken waren Männer seiner eigenen Rasse. Er verhielt sich wie Adam in der Schöpfungsgeschichte: ›Das Weib, das du mir gabst …‹ Er sollte sich wirklich schämen, überhaupt solche Gedanken zu haben!


  Das holzverschalte, gelbe alte Haus kam jetzt in Sicht.


  Gleich würde er mehr wissen. Und vielleicht ergab sich für ihn sogar die Möglichkeit, sie in bester romantischer Tradition zu retten. Oder zumindest Sklar zu benachrichtigen und so das entscheidende Instrument zu ihrer Rettung zu sein. Falls sie ihn nicht vorher mit Kugeln durchsiebten. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Lundquist, wenn er beschlossen hatte, jemanden umzubringen, so dumm war, seine Zeit damit zu vergeuden, dass er sein Opfer erst verhöhnte und ihm lang und breit von seinen Plänen erzählte, während das Opfer sich eine Fluchtmöglichkeit überlegte. Lundquist war eher der Typ, der sein Opfer eiskalt abknallte und sich das Reden für später aufsparte.


  Er stieg die Stufen zur Eingangstür hinauf. Das Haus schien ihn aus leeren dunklen Augenhöhlen anzustarren. Ein paar Fledermäuse oder Eulen unter der Dachkante hätten durchaus zur allgemeinen Atmosphäre gepasst.


  Er drückte auf den Klingelknopf und hörte aus dem Innern das schwache Läuten. Er reckte sich hoch und stand, das Gewicht auf die Fußballen verlagert, den Kopf ein wenig vorgebeugt und zur Seite gedreht, um auch den geringsten Laut mitkriegen zu können, einen Moment lang reglos da, wie ein Reiher, der in einem Teich nach Elritzen späht.


  Aber kein Geräusch von herannahenden Schritten war zu hören. Nach einer Weile läutete er noch einmal. Wieder ohne Erfolg.


  Was soll ich denn jetzt tun? fragte er sich. Vielleicht die Tür aufknacken? Aber leider schloss der Studiengang zum Magister in Geophysik keine Instruktionen zum Knacken von Schlössern ein.


  Ein Auto schnurrte hinter ihm auf der Straße vorbei. Ein später Fußgänger klapperte eilig den Bürgersteig entlang und verschwand um die Ecke. Es wurde dunkler. Von der Stadt drang gedämpfter Verkehrslärm herüber. Irgendwo in der Nachbarschaft kreischten Kinder.


  Auch ein drittes Läuten blieb ohne Ergebnis. Hatte er sich vielleicht im Haus geirrt? Ein Blick auf die Nummer zeigte ihm, dass er richtig war. Oder hatte er die Ereignisse vom Vorabend bloß geträumt? Nein; die Schürfstellen auf seinen Knöcheln und die schmerzenden Flecken im Gesicht und anderswo waren keine Einbildung.


  Die Hände tief in die Taschen versenkt, stieg er trübsinnig die Stufen wieder hinunter und schlurfte nachdenklich zur Straße zurück. Ein blödes Gefühl, erst allen Mut zusammengerafft zu haben, um den Gang in die Höhle des Löwen zu wagen, und dann feststellen zu müssen, dass der Löwe den Bau verlassen hat.


  Auf der Straße angekommen, warf er noch einmal einen Blick auf das Haus, das sich dunkel gegen den Abendhimmel abhob. Die ersten Sterne funkelten. Was sollte er jetzt tun? Am besten Sklar anrufen und ihm die Lage schildern …


  »Steigen Sie ein, Graham!« sagte leise eine Stimme hinter ihm.


  Gordon Graham drehte sich um. Hinter ihm, an der Bordsteinkante, stand ein Auto  ein langer grauer Ksenzov. Neben dem Auto stand ein Mann. Graham war sich in der Dunkelheit nicht ganz sicher, aber er glaubte, in ihm die kleine drahtige Gestalt von Edwards wieder zu erkennen.


  »Okay«, seufzte er und zog den Kopf ein, um in den Wagen zu steigen.


  Es war eine geräumige neunsitzige Limousine, die man mit ein paar Handgriffen in einen Helikopter verwandeln konnte  nicht gerade ein Armeleute-Auto. Auf der hinteren Sitzbank saßen zwei Männer. Graham nahm zwischen ihnen Platz, während Edwards sich auf einen der Klappsitze an der Seite setzte. Bevor Graham Gelegenheit hatte, den Fahrer zu identifizieren, drückte jemand auf einen Knopf, und eine dunkle Trennwand glitt lautlos zwischen Fahrer- und Mittelsitz. Die Fenster waren aus mattiertem Glas und erlaubten ebenfalls keinen Blick nach draußen.


  Ein leichter Anpreßdruck von der Rückenlehne verriet ihm, dass sich der Wagen in Bewegung gesetzt hatte, obwohl keinerlei Motorengeräusch zu hören war. Entweder war der Wagen nagelneu, oder er wurde sorgfältig gewartet. Die meisten Automobile entwickelten nämlich trotz aller Bemühungen der Konstrukteure schon nach wenigen tausend gefahrenen Kilometern ein zwar leises, aber unüberhörbares Turbinengeräusch. Das Licht der Straßenlaternen, durch die mattierten Scheiben nur als weiß aufblühender und rasch wieder verblassender Fleck zu erkennen, huschte in Abständen vorüber. Der Wagen ging mehrmals in die Kurve und hielt wenig später an.


  Edwards öffnete die Tür und stieg aus. Graham erhaschte einen kurzen Blick nach draußen, ehe die Tür wieder zuschlug. Sie befanden sich offenbar auf einem Parkplatz. Die zwei Männer links und rechts von ihm saßen schweigend da.


  Mechanische Geräusche von draußen deuteten darauf hin, dass Edwards und der Fahrer einen Rotor und einen Steuerschwanz an den Wagen montierten. Das Geräusch von Stimmen drang ihm, durch die Scheiben stark gedämpft, ans Ohr. Er schnappte einen Satzfetzen auf: »… die Mutter noch mal überprüfen …«


  Jetzt stieg Edwards wieder ein. Das Fahrzeug begann kaum merklich zu vibrieren, und das zischende Geräusch von Rotoren wurde hörbar. Verstärkter Anpreßdruck von der Sitzfläche sagte Graham, dass sie aufstiegen. Die Lichter auf den mattierten Scheiben verblassten, das Wageninnere lag in fast vollkommener Dunkelheit. Auf einen Knopfdruck von Edwards hin leuchtete unter dem Wagendach ein kleines rotes Lämpchen auf, das gerade so viel Licht verbreitete, dass Graham die Konturen der Insassen erkennen konnte.


  Dann passierte etwa eine halbe Stunde lang gar nichts, abgesehen von einem gelegentlichen Schaukeln, wenn das Fahrzeug in eine Luftströmung geriet …


  


  Eine sanfte Erschütterung verriet Graham, dass sie aufgesetzt hatten. Das Rotorengeräusch erstarb. Edwards stieg aus, und erneutes Klappern von Werkzeug deutete darauf hin, dass der Rotor und der Steuerschwanz wieder abmontiert wurden. Kurze Zeit später stieg Edwards wieder ein, und sie fuhren los.


  Nach mehrmaligem Abbiegen in beide Richtungen hielten sie erneut an. Die Tür wurde von außen aufgemacht. Es war stockdunkel. Jemand sagte: »Beeilen Sie sich, Graham!«


  Man führte ihn über einen betonierten Pfad zu einem alten Haus, das vom gleichen Typ war wie das in der Bronx, an welchem ihre Fahrt begonnen hatte. Graham bemerkte jedoch einen markanten Unterschied: Statt der Geräusche des Stadtverkehrs war hier das nahe Tosen von Brandung zu hören, und die Luft roch nach Meer. Das Haus schien eines von mehreren, in ziemlichem Abstand auseinander stehenden gleichartigen Häusern zu sein. Die Vorderfront lag zur Straße hin, auf der der Ksenzov stand. Sand, offenbar vom Strand herübergeweht, knirschte auf dem Betonpfad unter Grahams Schuhen. Oben sah er Sterne, jedoch keinen Mond. Das Grundstück, das das Haus umgab, wirkte wie das Resultat eines gescheiterten Versuchs, eine Dünenlandschaft in einen Garten zu verwandeln.


  Es war kurz nach neun. Also mussten sie ihn zu einem Punkt an einer der nahe gelegenen Küsten gebracht haben  welche Küste, konnte er nicht sagen.


  Die Tür öffnete sich, und Graham trat ein, umringt von der kleinen Gruppe. Einen Augenblick lang verharrten sie dichtgedrängt in der engen Diele, bis jemand Licht machte.


  Graham stand direkt neben einem kleinen Dielentisch, auf dem eine Tischlampe stand. Das Licht der Lampe fiel auf ein Messingtablett, auf dem ein kleiner Stapel Briefe lag. Ein weiterer amateurhafter Schnitzer! Während die Männer ihn weiterdrängten, warf er einen raschen Blick auf den zuoberst liegenden Brief. Er war adressiert an:


  


  Mr. Joseph Aurelio


  1400 South Atlantic Ave.


  Bay Head, N. J.


  


  Der Name ›Aurelio‹ kam ihm irgendwie bekannt vor …


  Aber Graham hatte jetzt keine Zeit, über diese Frage nachzudenken, denn die Männer schoben ihn eine Treppe hinauf und weiter in ein Zimmer. Sie zogen das Rouleau herunter und knipsten das Licht an.


  »Durchsucht ihn!« befahl Lundquist.


  Flinke Hände tasteten ihn sorgfältig und geschickt von Kopf bis Fuß ab und nahmen ihm das Messer, die Schlüssel und das Armbandtelefon ab  kurzum, alles, was er bei sich hatte, bis auf sein Taschentuch und seinen Kamm.


  »So, das wärs fürs erste«, knurrte Lundquist. »Nehmen Sies leicht und legen Sie sich schlafen. Der Boss wird erst morgen früh hier sein. Und keine Tricks, mein Freund! Wir haben immer noch Ihre Freundin, vergessen Sie das nicht. Und falls Sie irgendwas wollen, hauen Sie gegen die Tür.«


  »Okay«, murmelte Graham, und die Männer gingen hinaus.


  Als sie die Tür zugezogen und abgeschlossen hatten, sah er sich sofort in dem Raum um. Das Bett war ein mickriges Ding aus Stahlrohr. Dass die Hersteller von Betten noch immer nicht kapiert hatten, dass es auch große Leute gab! Seine Beine würden über das Fußende hinausragen, da musste er nicht eigens probeliegen. Außer dem Bett enthielt das Zimmer nur noch einen wackligen Stuhl und einen kleinen alten Schreibtisch, der zudem leer war. Nichts, womit man ein Schloss hätte öffnen können, selbst wenn er gewusst hätte, wie man Schlösser aufkriegt.


  Er zog das Rouleau hoch und stellte fest, dass das Fenster von innen vergittert war. Die Stäbe waren aus solidem Eisen und verliefen senkrecht in einem Abstand von etwa fünf Zentimetern. Das Gitter war oben und unten am Fensterrahmen festgeschraubt. Eine rasche Untersuchung ergab, dass die Muttern, die die Stäbe hielten, an ihren Schrauben festgerostet waren. Sie zu lösen, war aussichtslos ohne Werkzeug.


  Er schaltete das Licht aus, um nach draußen sehen zu können. Als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte er das Meer erkennen  ein ruhiges Meer mit kaum mehr als einen Meter hohen Brechern. Zur Linken durchschnitt eine dunkle Linie den Strand und setzte sich weiter oben in nördlicher Richtung fort, parallel zur Küstenlinie verlaufend. Da es sich allem Anschein nicht um einen Strandsteg handelte, schloss Graham, dass es der Bretterzaun eines Nudistenstrandes sein musste.


  Bei diesem Gedanken fiel ihm schlagartig ein, wo er dem Namen ›Aurelio‹ schon einmal begegnet war: auf einer Reklametafel auf den Jersey-Wiesen, an der er gelegentlich mit dem Zug vorbeifuhr. Sie trug die Aufschrift:


  


  ROYAL BRUSTPERÜCKEN


  Joseph Aurelio Inc.


  Newark, N. J.


  


  Das Bild auf der Tafel zeigte drei Badende an einem Strand. Zwei davon waren Männer, die beide von der Natur in punkto Brustbehaarung sehr stiefmütterlich behandelt worden waren, der dritte war eine rassige Sie mit atemberaubenden Kurven und allen sonstigen Attributen männerbetörender Weiblichkeit. Während der eine der beiden Männer, auf dessen stolzgeschwellter Brust eine von Mr. Aurelios ROYAL BRUSTPERÜCKEN prangte, die gesamte Aufmerksamkeit der kurvenreichen Dame auf sich zog, schlich der andere, dem es sowohl an natürlichem als auch an künstlichem Brustpelz gebrach, dumpf resignierend davon.


  Dies war offenbar Mr. Aurelios Sommerhaus. Den Gitterstäben nach zu schließen, die ja, wie die rostigen Schrauben bewiesen, nicht erst am Vortag angebracht worden waren, benutzte die Bande das Haus wahrscheinlich mit dem Wissen und Einverständnis des Eigentümers. Das Ganze wurde immer rätselhafter: Welches Interesse konnte ein Fabrikant von Brustperücken an Gamanovia haben? Hoffte er vielleicht, sich mit irgendwelchen krummen Tricks das Monopol für den Vertrieb von Brustperücken an den Stränden des neuen Kontinents zu ergaunern? Sollte das tatsächlich seine Absicht sein, dann würde es für ihn ein böses Erwachen geben. Die Küsten des neuen Kontinents würden nämlich noch auf Jahre hinaus aus glitschigem Tiefseefelsgestein und Schlick bestehen, nicht gerade ein attraktives Ambiente für fröhlich pulsierendes Strandleben.


  Ein Schmuckstück war dieses Haus nicht gerade. Es war alt und ziemlich baufällig. So erfolgreich Aurelio als Brustperückenfabrikant auch immer sein mochte, ein Vermögen hatte er hier nicht gerade angelegt.


  Aber wenn das Haus alt und baufällig war, ließ sich vielleicht mit bloßen Händen etwas erreichen. Graham packte zwei der Gitterstäbe und zog daran. Nein, so baufällig war das Haus offenbar nun auch wieder nicht. Die Stäbe gaben jedenfalls nicht einen Millimeter nach. Aber er konnte wenigstens die Hände zwischen den Stäben hindurchstecken und das Fenster öffnen, um ein bisschen frische Luft hereinzulassen und den modrigen Geruch im Zimmer zu vertreiben.


  Als er hinausschaute, sah er eine Gestalt langsam an der Vorderfront des Hauses entlangschlendern. Er vermutete, dass es sich um einen Wachtposten handelte.


  In Ermangelung einer anderen Beschäftigung durchsuchte er den Raum erneut nach irgendeinem Gegenstand, mit dessen Hilfe er sich aus seinem Gefängnis befreien konnte, wenn sich die Gelegenheit dazu bot. Doch er fand nichts. Vielleicht, kam ihm plötzlich der Gedanke, hatte das Haus, wie viele alte Häuser, noch Glasfenster. Doch als er probeweise gegen die Scheibe klopfte, hörte er an dem dumpfen Klang, dass sie aus Methacryl war. Die Möglichkeit, sich eine Scherbe herauszubrechen und vielleicht damit irgend etwas bewirken zu können, fiel damit auch weg.


  Dabei war es nicht so, dass er jetzt schon das Weite suchen wollte, nicht bevor er herausgefunden hatte, wohinter die Bande her war und ob sie Betty ebenfalls hier festhielten …


  Im Moment jedenfalls konnte er nichts tun. Nachdem er eine Weile am Fenster gestanden und nachdenklich in die Dunkelheit hinausgestarrt hatte, ließ er sich schließlich auf das Bett fallen und machte es sich bequem, soweit seine langen Beine es zuließen. Das gleichmäßige Rauschen der Brandung ließ ihn bald einschlafen.


  


  Am Morgen, gleich nachdem er aufgewacht war, brachte man ihm ein Sandwich und ein Glas Milch zum Frühstück und wartete, bis er es verzehrt hatte. Auf seine Fragen antwortete Edwards mit einem Achselzucken:


  »Sie müssen warten, bis der Boss da ist.«


  Danach ließ man ihn wieder allein. Gelegentlich, etwa jede Stunde, steckte einer seiner Bewacher den Kopf zur Tür herein, um sich zu vergewissern, ob er keinen Unfug anstellte.


  Das Mittagessen lief genauso ab. Inzwischen hatten sich auch ein paar Badegäste am Strand eingefunden. Offenbar lag das Haus ein Stück südlich von den dichter besiedelten Küstenstreifen von Bay Head (nach Mantoloking hin, wenn er sich die Landkarte richtig vor Augen hielt), denn ansonsten hätte es um diese Tageszeit voller sein müssen. Ein paar von den Badegästen verschwanden hinter der Umzäunung des Nudistenstrands.


  Aber sie waren allesamt zu weit entfernt, um etwaige Hilferufe zu hören. Das Risiko war zu groß. Er hätte sich schon die Lunge aus dem Hals schreien müssen, um das Tosen der Brandung zu übertönen, und wahrscheinlich hätte die Bande ihn eher gehört als die Leute am Strand.


  Die Saison war noch früh, und das Wasser würde noch ziemlich kalt sein, auch wenn die Luft schon angenehm warm zu sein schien. Nur wenige Unverzagte trauten sich schon ins Wasser. Graham sah den unvermeidlichen Strandangler, der in seinen Hüftstiefeln in der Brandung stand und mit unerschütterlicher Geduld seine Rute auswarf, ohne etwas zu fangen; und den ebenfalls unvermeidlichen jugendlichen Heißsporn, der die Badegäste dadurch nervte, dass er mit seinem schnittigen Heliocoupe unter Missachtung aller Verkehrsvorschriften haarscharf über ihre Köpfe hinwegsauste.


  Um die galoppierende Langeweile zu vertreiben, verschlief er den größten Teil des Nachmittags. Das Abendessen war eine richtige volle Mahlzeit, die ihm, wie schon Frühstück und Mittagessen, in seinem Zimmer serviert wurde. Nicht lange nach dem Abendessen drangen von unten leise Geräusche herauf, die darauf schließen ließen, dass jemand Neues angekommen war.


  Wenig später öffnete sich die Tür, und Edwards sagte: »Kommen Sie mit!«


  Er folgte dem kleinen Mann hinunter in das Wohnzimmer, in dem die anderen schon in einem Halbkreis standen und ihn erwarteten. Er erkannte die drei Männer wieder, mit denen er zwei Abende vorher aneinander geraten war: Lundquist, Edwards und Warschauer  letzterer mit einem Gipsverband auf der Nase. Dann waren da noch zwei Männer, die ihm unbekannt waren, und schließlich zwei Außerirdische: ein dinosaurierartiges Reptil von Osiris mit einem kunstvollen Blau-Gold-Muster auf dem Schuppenleib, und eine ›Affenratte‹ von Thoth (dem anderen zivilisierten Planeten des procyonischen Systems), kaum mehr als einen Meter groß, mit fünfgliedrigen Armen und Beinen.


  »Da ist er, Boss«, sagte Lundquist zu dem Osirer.


  »Aha«, schnarrte das Reptil. »Kommen Sie und schauen Sie mich an, Mr. Kraham!«


  Graham musste genau hinhören, um zu verstehen, was der Osirer sagte. Sein zischender, pfeifender Akzent verzerrte die Laute fast bis zur Unkenntlichkeit. Im Vertrauen auf den Schutz der silbernen Kappe unter seiner Perücke gehorchte er. Gleich darauf fühlte er sich von den stechenden Augen des Reptils fixiert. Er spürte ein Prickeln auf der Kopfhaut, und der Raum um ihn herum schien ein wenig zu verschwimmen.


  »Sprechen Sie mir nach!« befahl der Osirer. »Ich, Kordon Kraham …«


  »Ich, Gordon Graham.«


  »Kelobe, tich, Theerhiya, ten Shaakhfa …«


  »Gelobe, dich, Theerhiya, den Shaakhfa.« (Zu meinem Eheweib zu nehmen? dachte Graham. Großer Gott, welche Vorstellung!)


  »Als meinen unumschränkten Herrn anzuerkennen.«


  »Als meinen unumschränkten Herrn anzuerkennen.«


  »Pis tu mich wieder freigibst.«


  »Bis du mich wieder freigibst.«


  »Und teinen Pefehlen treu zu kehorchen …«


  »Wie bitte?« sagte Graham.


  »Und deinen Pefehlen treu zu kehorchen! Verstehst tu nicht, Plötmann?«


  »Beim ersten Mal nicht …«


  »Tu vagst es, mein Enklisch zu kritisieren?« zischte das Reptil schrill und bleckte die Krokodilszähne. »Ich spreche perfekt Enklisch! Nicht eine Spur von Akzent!«


  Da Graham es für besser hielt, den Osirer, der in diesem Punkt offenbar empfindlich war, nicht weiter zu reizen, sagte er schnell: »Und deinen Befehlen treu zu gehorchen.«


  »Selbst pis in ten Tod.«


  »Selbst bis in den Tod.«


  Amen, fügte Graham in Gedanken hinzu. Das war also dieser Osirer, den Betty auf der Außerirdischen-Fete in Booton kennen gelernt hatte und der zum Schluss inmitten einer Batterie von leeren Ölkännchen gelegen hatte. Theerhiya, der berühmte Spekulant, und der andere war sein thotianischer Partner  wie hieß er doch gleich? Richtig, Adzik. Wenn dieser Theerhiya sich an dem Abend auf der Party nicht so sinnlos betrunken hätte, dann wäre vieles wahrscheinlich ganz anders gelaufen. Der Shaakhfa wäre zweifelsohne bei der Versammlung der Churchill-Gesellschaft zugegen gewesen, oder aber er hätte zumindest im Hintergrund als Drahtzieher fungiert. Dann hätte die Bande wahrscheinlich nicht diese Schnitzer begangen, die zu der gegenwärtigen Situation geführt hatten.


  Die Frage war: Wie verhielt er sich jetzt am besten? Wie benahm sich jemand, der unter osirischer Pseudo-Hypnose stand?


  Der einzige Anhaltspunkt, den er hatte, war eine Szene aus dem Film ›Der gefährliche Planet‹, in dem die Hauptfigur, gespielt von Ingrid Demitriou, von dem Schurken, dargestellt von dem berühmten osirischen Schauspieler Faqhisen, ebenfalls unter Pseudo-Hypnose gesetzt wurde.


  Er presste die Hände an die Schläfen (das hatte Ingrid Demitriou auch getan), stieß ein theatralisches Stöhnen aus, so als hätte er gerade ein falsch gesetztes Minuszeichen am Anfang einer schwierigen Gleichung entdeckt, an der er eine ganze Woche gerechnet hatte, und sagte:


  »Darf ich mich für einen Moment setzen? Ich habe ein wenig Kopfschmerzen.«


  »Tas ist kanz normal. Tu virst tich kleich vieder pesser fühlen«, sagte das Reptil.


  Als der Moment (Graham hatte etwa eine Minute als angemessen veranschlagt) vorüber war, scharten sich alle erwartungsvoll um ihn. Der Osirer hockte sich vor ihn, streckte die Krallen aus, fasste ihn bei den Schultern und sagte:


  »Tu pist Korton Kraham, der Keophysiker des Kamanovia-Projekts, richtik?«


  Jetzt bloß auf der Hut sein, keinen Patzer machen! »Ja, Herr. Das heißt, einer der Geophysiker.«


  »Und tu veißt, vo und an velcher Stelle tiese Maten im Oezanpett eingepflanzt sind, nicht vahr?«


  Wieso fragte er das? Das war eine Information, die jedermann zugänglich war. Darüber waren mindestens hundert Artikel in allen möglichen Fachzeitschriften und Illustrierten erschienen. »Ja«, sagte Graham.


  »Nun, ich möchte vissen, velche Latunken kezüntet verten müssen, und in velcher Reihenfolke, Tamit Kamanovia noch vor tem neunundzwanzigsten Nofember tieses Jahres an tie Operfläche kommt!«


  Darum ging es also! Aber warum, warum bloß? Die Sache ergab noch immer keinen rechten Sinn. Moment  der neunundzwanzigste November war der Tag, an dem der Vertrag zwischen der WF und Teófilo March in Kraft trat. Also musste da irgendeine Verbindung bestehen. Wenn der Kontinent vor diesem Datum an die Oberfläche gehoben wurde, gab das bestimmt einige Verwirrung, aber nichts, was die Juristen der WF nicht wieder hätten ausbügeln können.


  Aber ganz davon abgesehen, konnte er diese Frage ohnehin nicht aus dem Stegreif beantworten. Deshalb antwortete er: »Das weiß ich nicht.«


  »O toch, tas weißt tu sehr vohl«, beharrte Theerhiya. »Rete, oter vir pringen tich auf antere Veise zum Sprechen!«


  »Ich weiß es wirklich nicht.«


  Lundquist schaltete sich ein. »Ich glaube, er weiß es wirklich nicht, Boss. Er kann Sie nicht mehr anlügen, nachdem er die Behandlung bekommen hat.«


  »Da bin ich mir nicht so sicher«, meldete sich Warschauer zu Wort. Seine Stimme klang noch immer ein wenig nasal. »Manchmal, wenn ein Befehl zu sehr in Widerspruch mit den Zwängen und Hemmungen des Hypnotisierten steht, kommt es trotz der Behandlung noch zu Widerständen.«


  »Ich weiß nicht, ob ich Arties Fachchinesisch so ganz folgen kann«, sagte Lundquist, »aber das lässt sich ja schnell herausfinden. Ich brauch ihm bloß mal den Arm ein bisschen umzudrehen …«


  Theerhiya hob eine seiner Klauen. »Nein, nein, ich veiß eine viel pessere Methote. Holt toch mal unseren anteren Käst.«


  »Ah, ich verstehe«, sagte Lundquist, und ein sadistisches Grinsen huschte ihm über das Gesicht.


  Lundquist und Edwards gingen hinaus und kamen gleich darauf mit Jeru-Bhetiru zurück. Die Hände der Krishnanerin waren gefesselt.


  »Gorodon!« schrie sie. »Was geht hier vor? Was wollen sie mit uns anstellen?«


  »Ich weiß es nicht, Betty«, sagte Graham. »Sie wollen von mir eine  eh  Information, die ich nicht habe.«


  »Sie behaupten jedenfalls, dass Sie sie nicht haben«, sagte Lundquist. »So, ihr zwei haltet sie jetzt mal gut fest. Und ihr zwei holt den alten Tisch aus der Küche. Und das Beil.«


  Als die beiden mit dem Tisch und dem Beil zurückkamen, sagte Lundquist: »So, mein Freund, jetzt wollen wir doch mal sehen, ob Sie sich nicht vielleicht doch erinnern können, in welcher Reihenfolge die Ladungen gezündet werden müssen. Weil ich nämlich nach Ablauf jeder Minute, in der Ihnen die Antwort nicht einfällt, der jungen Dame ein Glied von ihren hübschen kleinen Fingerchen abhacken werde, so lange, bis keins mehr dran ist.« Er blickte auf die Uhr. »So, die Zeit läuft.«


  Sie drückten Bettys Hand auf die Tischplatte und hielten sie dort fest. Sie schrie. Die Kerle ließen sich davon nicht beeindrucken. Lundquist blickte mit einem belustigten Grinsen nach oben. Graham folgte seinem Blick und sah, dass die Zimmerdecke schalldicht war. Einer der Männer hatte vorsichtshalber eine Pistole aus der Tasche gezogen.


  Lundquist hob das Beil.
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  V


  


  Warten Sie!« rief Graham. »Ja?« machte Theerhiya.


  Grahams Verstand arbeitete fieberhaft. Wenn es einen Grund für die Annahme gegeben hätte, dass diese Schurken darauf aus waren, die Erde in die Luft zu jagen oder das Sonnensystem zu erobern oder dergleichen Phantastisches, dann wäre er möglicherweise sogar bereit gewesen, sich und Jeru-Bhetiru zu opfern. Aber er konnte nicht zulassen, dass Jeru-Bhetiru gefoltert und verstümmelt wurde, bloß um einen Diebstahl oder Betrug  denn darum schien es sich hier wohl eher zu handeln  zu verhindern. Natürlich bestand die Möglichkeit, dass er sich irrte … Er schob diesen Gedanken mit einem inneren Schauder beiseite. Wie auch immer, er musste sich etwas einfallen lassen. Zeit gewinnen, das war erst einmal das wichtigste. Die Behauptung, die er jetzt machen würde, hatte den Vorteil, in gewisser Weise sogar der Wahrheit zu entsprechen.


  »Ich sagte, ich wisse es nicht«, sagte er, »aber damit habe ich nicht gesagt, dass ich es nicht vielleicht herausfinden kann. Es leuchtet Ihnen doch wohl ein, dass ich nicht dreißig Seiten voller Gleichungen im Kopf haben kann, oder?«


  »Fahr fort, sag uns, was tu meinst«, sagte Theerhiya.


  »Ich meine damit, wenn Sie mir m-meine Lehrbücher und Rechentabellen und so weiter hierherschaffen, dann könnte ich das in ein paar Tagen ausrechnen. Immerhin fragen Sie mich hier nach Daten, an denen mehr als ein Dutzend Leute ein Jahr lang herumgerechnet haben.«


  Der Osirer ließ nicht locker. »Varum kannst tu uns nicht einfach ten Züntungsplan ter Maten gepen? Vas für einen Unterschied macht es, ob tie Latunken chetzt oter nächsten Oktoper kezüntet verten?«


  »Oh, das macht eine Menge Unterschied«, sagte Graham. »Sie müssen zum Beispiel die Stellung des Mondes und der Sonne, die Periodizität der Magmaströme und viele andere Dinge berücksichtigen. Sonst kann es Ihnen passieren, dass Ihr Kontinent gleich wieder versinkt oder dass die Küsten Westafrikas und Brasiliens von riesigen Flutwellen überschwemmt werden.«


  »Verstehe«, sagte Theerhiya. »Kebt ihm Bleistift und Papier, tamit er eine Liste machen kann von ten Tingen, tie er praucht.«


  Das ließ sich Graham nicht zweimal sagen. Die Liste, die er Warschauer schließlich übergab, enthielt nicht nur sämtliche Fachbücher, die er möglicherweise brauchen würde, und seinen Taschencomputer, sondern auch seine gesamte Zeichenausrüstung.


  »Die Sachen sind alle in meinem Apartment«, erklärte er Warschauer. »Gehen Sie am besten um die Mittagszeit hin, wenn mein Bruder nicht da ist. Hier ist der Schlüssel.«


  »Kut«, sagte Theerhiya. »Prinkt tas Mädchen vieder auf sein Zimmer.«


  Als sie hinausgingen, gelang es Graham, einen raschen Blick nach draußen in den Korridor zu werfen, bevor sie die Tür wieder hinter sich schlossen. Dabei sah er, dass Jeru-Bhetirus Zimmer zwei Türen weiter war.


  


  Am nächsten Mittag kamen Warschauer und ein Mann, von dem Graham bisher nur wusste, dass er Hank hieß, mit den gewünschten Büchern und Geräten herein. Gleich darauf kam auch Lundquist und sagte:


  »So, mein Freund, da haben Sie Ihre Sachen. Und jetzt setzen Sie sich schön brav hin und arbeiten und machen uns keinen Ärger mehr, sonst müssen wir Sie doch noch liquidieren.«


  Sie standen neugierig um ihn herum, als er seine Papiere und Bücher auf dem eigens zu diesem Zwecke hochgeschafften Tisch ausbreitete und sich mit betont fachmännisch wirkendem Gehabe ans Werk machte. Nach einer Stunde wurde es ihnen langweilig, und sie gingen, wie immer die Tür hinter sich abschließend.


  Sofort begann Graham damit, seine Zeicheninstrumente zu untersuchen. Diese Dummköpfe! Ihn erst sorgfältig zu filzen und ihm alles abzunehmen, was eventuell als Ausbruchswerkzeug dienen konnte, und ihm dann bereitwillig einen kompletten Zirkelkasten zu bringen!


  Aber er musste vorsichtig sein. Vielleicht waren sie gar nicht so naiv. Vielleicht ahnten sie, wozu er den Zirkelkasten benutzen wollte, und warteten bloß darauf, ins Zimmer zu platzen und ihn auf frischer Tat zu ertappen. Aber wahrscheinlicher nahmen sie doch an, Theerhiyas Pseudo-Hypnose und die Tatsache, dass sie Jeru-Bhetiru als Geisel festhielten, hätten ihn völlig willfährig gemacht.


  Er trat ans Fenster, steckte die Arme durch die Gitterstäbe und tastete die Außenseite des Fensterrahmens mit den Fingern ab. Der Stuck an der Außenwand war durch das Alter ziemlich brüchig geworden. Wenn er genügend davon wegkratzte, konnte er vielleicht den gesamten Fensterrahmen mitsamt Scheiben und Gitter herausheben. Zumindest war es einen Versuch wert.


  Er holte einen Reißzirkel aus seinem Kasten und kratzte mit der scharfen Spitze an der Stuckschicht herum. Eine dünne Kaskade aus grauem Staub rieselte herunter und verteilte sich auf das darunterliegende Dach. Hoffentlich war die Bande nicht so pingelig, was den optischen Zustand von Aurelios Haus betraf, und inspizierte jeden Tag die Vorderfront!


  Er hatte eine ganze Zeit herumgekratzt, als ihm der Gedanke kam, dass seine Aufpasser jeden Moment die Nase zur Tür hereinstecken konnten, um zu sehen, wie weit er mit seinen Berechnungen war. Da sie ihm seine Uhr abgenommen hatten, wusste er nicht, wie lange er schon gearbeitet hatte. In jedem Fall war es besser, wenn er erst einmal eine Pause einlegte  abgesehen davon tat ihm von der Anstrengung und der ungünstigen Stellung der Arm ganz schön weh. Beim nächsten Mal würde er seine Kratzer zählen, um wenigstens eine ungefähre Vorstellung zu haben, wie viel Zeit vergangen war.


  Er machte sich wieder an seine Berechnungen und arbeitete, bis einer der Männer hereinschaute. Dann begann er wieder zu kratzen. Bald hatte er eine tiefe Rille von etwa zwanzig Zentimeter Länge in die Außenwand längs des Fensterrahmens gekratzt. Wenn er jedes Mal so viel schaffen würde … Mit frischem Elan kratzte er wieder darauflos. Ein Glück, dass er so lange Arme hatte!


  


  Zwei weitere Tage geduldigen Kratzens, und die Rille lief rings um den Fensterrahmen. Graham legte den Zirkel beiseite, wischte sich den Schweiß von der Stirn und umfasste die Gitterstäbe. Der große Augenblick war gekommen. Er zog, und der Rahmen bewegte sich mit knirschenden Geräuschen ein paar Zentimeter auf ihn zu. Ein halbes Pfund Mörtel rieselte aus der Wand und fiel zu Boden.


  Doch plötzlich saß der Rahmen fest, und so sehr Graham auch zerrte, er ließ sich nicht einen Millimeter weiter herausziehen. Als er an der Außenwand entlangfühlte, entdeckte er, dass die Holzleisten, die längs der Außenkanten des Rahmens verliefen, die Ursache dafür waren, dass das Fenster nicht weiter nach innen zu bewegen war. Er musste eine Möglichkeit finden, sie loszubekommen.


  Er inspizierte erneut seine Zeichengeräte und entschied, dass seine Reißschiene viel versprechende Möglichkeiten bot. Der Kreuzkopf war aus Titan und hatte ziemlich scharfe Enden. Natürlich würde das Gerät als Zeicheninstrument nicht mehr viel taugen, nachdem er es als Brechstange zweckentfremdet hatte, aber das ließ sich nicht vermeiden. Er machte sich ans Werk.


  Einen Tag später hatte er alle vier Außenleisten sauber vom Rahmen losgehebelt, abgebrochen und unter seiner Matratze versteckt. Er konnte nur hoffen, dass keiner von der Bande zufällig von außen zu seinem Fenster hochschaute und den bloßliegenden Rahmen sah.


  Erneut zog er an den Stäben. Diesmal ließ sich der Rahmen problemlos so weit nach innen ziehen, wie er wollte.


  Aber er durfte jetzt nichts überstürzen. Während der vergangenen Tage hatte er viel darüber nachgedacht, was er tun würde, wenn er das Fenster erst los hatte: kühn zum Fenster hinausspringen, die nächste Telefonzelle suchen und Sklar anrufen; sich zu Jeru-Bhetirus Fenster hinüberschwingen, sie von seiner Absicht unterrichten oder sie am besten gleich mitnehmen; sich einfach so aus dem Staube zu machen; oder Sklar von einer Telefonzelle aus in Kenntnis setzen und sich dann wieder in sein Zimmer zurückstehlen, bevor jemand etwas von seiner Abwesenheit gemerkt hätte …


  Schließlich rang er sich zu dem Entschluss durch, zumindest den Versuch zu unternehmen, Jeru-Bhetiru auf die Flucht mitzunehmen. Denn wenn er allein abhaute und sie seine Flucht bemerkten, bevor er es schaffte, ihnen die Polizei auf den Hals zu hetzen, war ihr Leben erst recht in Gefahr. Entweder erschossen sie das Mädchen dann sofort, oder sie flohen vor dem Eintreffen der Polizei und nahmen sie erneut als Geisel mit, oder es kam vielleicht zu einem Schusswechsel mit der Polizei, und sie kam durch eine verirrte Kugel ums Leben. Es gab nur eine Möglichkeit: er musste sie mitnehmen!


  Er säuberte den Fußboden vom Mörtelstaub und wartete, bis Edwards mit dem Abendbrottablett kam. Letzterer fragte:


  »Wie kommen Sie mit Ihren Berechnungen voran? Der Boss wird langsam ungeduldig.«


  »Ich müsste in ein paar Tagen fertig sein«, antwortete Graham.


  


  Es wurde dunkel. Graham wartete, bis der Wachtposten aus dem Haus kam, um seine Runde zu machen. Sobald er um die Ecke verschwunden war, packte Graham die Gitterstäbe und zog vorsichtig, bis der Rahmen ganz aus der Wand herauskam. Die Konstruktion aus Rahmen, Fensterscheiben und Gitter erwies sich als schwerer, als er gedacht hatte, und er musste seine ganze Kraft zusammennehmen, um das Ding sanft auf den Boden herunterzulassen. Ein Glück, dass das Haus schallgeschützte Wände und Decken besaß; wenn aus der unteren Etage keine Geräusche zu ihm nach oben durchdrangen, dann drangen logischerweise auch keine Geräusche aus seinem Zimmer nach unten.


  Er steckte seinen Reißzirkel ein und schwang ein Bein über die Fensterbank nach draußen. Zum Glück betrug der Neigungswinkel des darunterliegenden Dachvorsprungs allenfalls dreißig Grad; er konnte also darauf laufen, ohne sich mit einem Seil absichern zu müssen. Vorsichtig zog er das andere Bein nach und kroch auf allen vieren langsam in die Richtung von Jeru-Bhetirus Fenster.


  Das Fenster neben seinem eigenen war dunkel. Wohnte in dem Zimmer einer von der Bande, und wenn ja, sähe er ihn, wenn er vorbeikroch?


  Er wollte es lieber nicht darauf ankommen lassen, jetzt, da er seinem Ziel so nahe war. Er arbeitete sich behutsam zum Rand des Daches herunter, legte sich bäuchlings auf die Schindeln und kroch Zentimeter für Zentimeter vorwärts, bis er an dem Fenster vorbei war.


  Kein Laut war zu hören. Seine Kopfhaut juckte von den Haarstoppeln unter dem Silberhelm, und am liebsten hätte er sich das Ding vom Kopf gerissen und sich ausgiebig gekratzt. Aber er nahm sich zusammen.


  Er kroch zu Jeru-Bhetirus Fenster hinauf und klopfte leise an die Scheibe.


  »Gorodon, bist dus?« kam ein ängstliches Flüstern.


  »Ja. Hier, n-nimm das.« Er schob ihr den Zirkel durch die Gitterstäbe. »Glaubst du, du kommst weit genug mit dem Arm raus, um den Putz so weit wegkratzen zu können, dass man den Fensterrahmen herausheben kann?«


  »Ich weiß es nicht, Gorodon. Ich versuchs mal.« Sie streckte den Arm heraus und begann zu kratzen.


  Es zeigte sich jedoch bald, dass sie weder die Kraft noch die Reichweite hatte, um entscheidend voranzukommen. Außerdem war die Spitze des Zirkels durch die Kratzerei ziemlich stumpf geworden. »So hat es keinen Zweck«, sagte Graham. »Es würde sechs Wochen dauern, bis das Fenster sich löst, und so lange kann ich die Kerle nicht hinhalten.«


  »Und wenn du jede Nacht rüberkommst und von außen weiterkratzt?«


  »Das ginge auch nicht viel schneller, und außerdem würden sie mich wohl früher oder später dabei erwischen. Der Kerl, der draußen Wache schiebt, muss ohnehin jede Sekunde wieder unten auftauchen.«


  »Und was tun wir jetzt?«


  Einen Moment lang schwiegen beide. Schließlich meinte Graham: »Wenn ich dich irgendwie in mein Zimmer schaffen könnte, dann könnten wir beide durch mein Fenster nach draußen. Meinst du, du könntest einen von der Bande herumkriegen, dass er dich in mein Zimmer bringt?«


  »Ich weiß nicht. Dieser Edwards ist nicht gerade das, was man sympathisch nennen würde.«


  »Nun, vielleicht  ich habs! Sag ihm, ich wäre dein Geliebter, und du würdest langsam verrückt, weil du mich  eh,  schon so lange nicht mehr gesehen hast.


  T-trag möglichst dick auf. Biet ihm von mir aus deinen wunderschönen Alabasterleib an, wenn es nicht anders geht.«


  »Meinen was? Ich dachte, Alabaster sei ein Mineral.«


  »Schon gut, ist nicht so wichtig. Ich meine, setz deine weiblichen Waffen ein, falls nötig. Du weißt doch, welche Waffen ich meine, oder?«


  »Ich glaube schon. Wann soll ich es probieren?«


  »Am besten am frühen Nachmittag; dann ist der Strand am vollsten. Sobald wir zu meinem Fenster raus sind, springen wir vom Dach runter und rennen zu dem Nudistenstrand dort drüben.«


  »Was ist das, ein Nudistenstrand?«


  »Ein eingezäuntes Stück Strand für Leute, die lieber ohne Badekleidung schwimmen. Jeder Strand hat so was. Ich hoffe, dass wir von dort aus telefonieren können und dass genügend Menschen um uns herum sind, damit sie es nicht wagen, uns hinterherzurennen oder auf uns zu schießen.«


  »Gut, ich werds versuchen.«


  Graham war drauf und dran, die Gelegenheit beim Schopf zu ergreifen und Jeru-Bhetirus Hand zu nehmen, sie an die Lippen zu pressen und ihr in bester Romeo-Tradition unsterbliche Liebe zu schwören. Doch dann kam ihm der Gedanke, dass diese Unsterblichkeit wohl nicht von langer Dauer wäre, wenn der Wachhund der Bande ihn auf dem Fenstersims erwischte.


  Daher beschied er sich mit einem eher prosaischen: »P-prima. G-gute Nacht.«


  Er erreichte sein Zimmer ohne Zwischenfall. Er hatte gerade das Fenster aufgehoben und wollte es wieder einsetzen, als er hörte, wie seine Zimmertür aufgeschlossen wurde.


  Hastig wuchtete er das Fenster hoch, schob es mit einem deutlich vernehmbaren Knirschen in die Fassung und saß mit einem Satz wieder auf seinem Stuhl, als sich die Tür öffnete. Als Warschauer den Kopf hereinsteckte, sah er schon wieder einen Graham, der völlig vertieft über seinen Berechnungen saß.


  »Alles in Ordnung?« fragte Warschauer.


  »Eh  ja, natürlich«, sagte Graham.


  »Es kam mir so vor, als hätte ich was gehört …«


  »Schon möglich, aber wenn, dann kam es nicht von hier.« Graham schielte mit einem Gefühl des Unbehagens auf den Mörtelstaub, der unter dem Fenster auf dem Boden lag und den er in der Eile nicht mehr hatte beseitigen können. Hoffentlich guckte Warschauer nicht in diese Richtung! In Grahams überreizter Phantasie stach die Staubschicht ins Auge wie eine Tonne Koks auf einem schneebedeckten Bürgersteig. Er vermied es krampfhaft, in die Richtung zu blicken.


  »Ja  eh  in Ordnung, dann  dann geh ich mal wieder«, sagte Warschauer zerstreut und verschwand wieder.


  Grahams Kopfhaut juckte jetzt schlimmer als je zuvor, aber er traute sich nicht, die Kappe abzunehmen, um an sie heranzukommen. Sklar hatte das Ding mit einer geleeartigen Pampe an der Kopfhaut festgeklebt, und er war sich nicht sicher, ob er sie wieder richtig fest bekommen würde, wenn er sie erst einmal abgenommen hatte. Aber wenigstens würde er sich die verdammten Splitter herausziehen, die er sich auf den Dachschindeln geholt hatte.


  


  Der nächste Tag schleppte sich genauso zäh dahin wie die vorausgegangenen Tage. Nach dem Mittagessen spitzte Gordon gespannt die Ohren nach irgendwelchen Anzeichen, die darauf schließen ließen, dass Jeru-Bhetiru es vielleicht geschafft hatte, Edwards zu beschwatzen, dass er ihr einen Besuch bei ihrem angeblichen Geliebten erlaubte. (Wieso eigentlich ›angeblichen‹? Verdammt noch mal  im älteren und ursprünglicheren Sinn des Wortes war er ihr Geliebter!) Wie das Pech es wollte, war der Himmel an diesem Tag wolkenverhangen, so dass nur wenige Badegäste sich an den Strand verirrt hatten. Ein heftiger Schauer kurz nach dem Mittagessen vertrieb diese dann auch noch. Doch dann klarte es ein wenig auf, und als eine halbe Stunde später sogar ein paar fahle Sonnenstrahlen durch die Wolken brachen, kamen einige von ihnen wieder zurück. Graham hätte lieber noch einen Tag gewartet, aber solange es hell war, hatte er keine Möglichkeit, mit Jeru-Bhetiru Verbindung aufzunehmen. Er bereute, dass er den Ausbruchsversuch nicht von gutem Wetter abhängig gemacht hatte. Aber dann hätten sie vielleicht eine Regenphase erwischt und zu lange gewartet …


  Die Stunden rannen zäh dahin. Und noch immer kein Zeichen von Jeru-Bhetiru, Tochter des Jere-Lagile von Katai-Jhogorai.


  Doch irgendwann drehte sich ein Schlüssel im Schloss, die Tür öffnete sich, und herein trat das Mädchen, gefolgt von Edwards.


  »L-liebling!« krächzte Graham und flog ihr mit ausgestreckten Armen entgegen. Sie fielen einander um den Hals, und Graham konnte am eigenen Leib erfahren, dass die Berichte, laut denen sich der irdische Brauch des Küssens auch auf Krishna durchgesetzt haben sollte, keineswegs aus der Luft gegriffen waren. Auch hatte er keinesfalls den Eindruck, dass sie schauspielerte. Hätte nichts Dringenderes auf dem Programm gestanden, er hätte noch den ganzen Nachmittag so weitermachen können …


  Er musste sich regelrecht dazu zwingen, seine Lippen von den ihren zu lösen. Den Arm um ihre Schultern gelegt, sagte er zu Edwards, der noch immer in der Tür stand und verlegen von einem Bein auf das andere trat: »Könnten Sie nicht  eh  einen Moment draußen vor der Tür warten?«


  Edwards schaute mit einem verschmitzten Grinsen auf das Bett und dann wieder auf Graham. »Nein, das geht nicht, ich muss bei Ihnen bleiben. Der Boss würde mir sonst die Hölle heiß machen. Was auch immer Sie treiben wollen, Sie können es ruhig vor meinen Augen tun.«


  Das hättest du wohl gern, du mieser Spanner! dachte Graham grimmig. Während er noch fieberhaft überlegte, was er jetzt tun sollte, spürte er, wie Jeru-Bhetiru sich plötzlich in seinen Armen straffte. Sie schaute mit entsetzt aufgerissenen Augen zum Fenster.


  »Was ist das?« flüsterte sie, stieß Graham beiseite und rannte zum Fenster. »Surujo adhiko! Was geht da vor?«


  »Was ist denn?« fragte Edwards aufgeregt und stürzte hinter ihr her.


  Graham erfasste die Lage blitzschnell. Er schnappte sein Zeichenbrett, hielt es hochkant, um den Luftwiderstand zu verringern, und ließ es mit aller Kraft auf Edwards Schädel niedersausen. Edwards sah es aus dem Augenwinkel kommen, versuchte noch, sich umzudrehen, und einen letzten verzweifelten Griff nach seinem Schulterhalfter  doch zu spät. Die scharfe Holzkante traf seinen Schädel mit splitterndem Krachen. Als Edwards leblos zusammenklappte, sah Graham, dass das stabile Brett von der Wucht des Schlages zerbrochen war.


  Er räumte den Körper aus dem Weg, ohne sich darum zu kümmern, ob er noch lebte, und packte die Gitterstäbe. Ein kräftiger Ruck, und das Fenster kam ihm entgegen.


  »Los jetzt!« sagte er leise. »Beeil dich, und mach keinen Lärm, hörst du?« Er kletterte über den Sims und kroch vorsichtig auf den Dachrand zu. »N-nicht einfach abspringen! Halt dich an der Dachrinne fest  so  ganz richtig  jetzt lass dich an den Armen runter, und wenn ich ›jetzt‹ sage, dann lässt du los. Keine Angst, es ist nur etwa ein Meter.«


  Er sprang hinunter, landete auf dem Sandboden des Vorgartens, und fing sie auf. Dann rannten sie Hand in Hand den Laufsteg hinunter zum Strand. Dort bogen sie nach links ab und hasteten auf den Bretterzaun des Nudistenstrandes zu.


  Am Eingang des Nudistenstrandes angekommen, blieben sie einen Moment lang stehen, um wieder zu Atem zu kommen und einen Blick zurück zu Aurelios Haus zu werfen. Keiner schien etwas gemerkt zu haben.


  »Bestimmt gibts hier drin irgendwo ein Telefon«, sagte Graham. »Komm!«


  Der Eingang zum Nudistenstrand bestand aus einem engen, von zwei parallel verlaufenden Bretterzäunen begrenzten Pfad. Der Pfad verlief in einem L-förmigen Knick um die Ecke des Geländes, damit niemand von draußen hereinschauen konnte. Sie folgten dem Knick und stellten fest, dass der innere Zaun hinter der Ecke noch ein paar Meter weiter ging und in einem Schalter und einer Reihe von abschließbaren Kleiderspinden endete. Hinter dem Schalter sahen sie ein paar enttäuschte Sonnenhungrige, die mit griesgrämiger Miene im Sand hockten und hin und wieder zum Himmel spähten.


  »He, Sie!« begrüßte sie der Mann hinter dem Schalter. »Sie können hier nicht mit Kleidern rein! Das verstößt gegen den guten Anstand! Sie müssen Ihre Sachen in einem der Spinde lassen.«


  »Schon gut«, sagte Graham. »Ich wollte bloß teff  telf…«


  »Sie wollten was?« fragte der Mann.


  »T-tefflef«


  Er brach ab, und die beiden starrten sich in einem Aufblitzen plötzlichen Wiedererkennens an. Der Mann war das Mitglied von Theerhiyas Bande, den er bisher nur unter dem Namen ›Hank‹ kennen gelernt hatte.


  Ehe Graham auch nur die Muskeln zur Flucht spannen konnte, huschte Hanks Hand unter den Schalter und kam mit einer Pistole wieder zum Vorschein. Er richtete die Mündung auf die beiden Ausreißer und postierte sich so, dass den Badegästen hinter ihm die Sicht auf die Waffe versperrt war.


  »Keine Bewegung!« zischte er. »Rührt euch nicht von der Stelle!« Dann tippte er eine Nummer auf seinem Armbandtelefon und sprach hastig in das Mikrofon: »… ja, guckt nach … ja … ja, ich hab sie hier … beeilt euch …«


  Fünf Minuten später wurden Gordon Graham und Jeru-Bhetiru von Lundquist und Warschauer, beide mit einer in der Jackentasche verborgenen Pistole im Anschlag, zurück zu Aurelios Haus eskortiert.


  Man brachte sie ins Wohnzimmer, wo Lundquist, Adzik und der andere Mann, dessen Namen Graham nicht kannte, sie schon erwarteten.


  »Nun?« fragte Lundquist. »Was ist mit Jim?«


  »Er ist tot«, zischte Theerhiya.


  »Oh«, sagte Lundquist. »Na wartet, ihr zwei, das werdet ihr büßen!« Er sicherte seine Pistole, fasste sie beim Lauf und holte aus.


  »Nicht!« rief Theerhiya. »Wir prauchen ihn noch für …«


  Doch ehe das Reptil den Satz beendet hatte, sauste der Pistolenknauf durch die Luft und traf Grahams Kopf mit einem gedämpften, doch unüberhörbaren metallischen Klonk. Graham sah Sterne und geriet ins Taumeln, doch der Helm und die dünne Schaumgummischicht auf seiner Innenseite nahmen dem Schlag die schlimmste Wirkung.


  »Schluss jetzt!« zischte Theerhiya wütend. »Später vielleicht, aper noch nicht jetzt!«


  Lundquist hielt inne und starrte Graham eindringlich an. Schließlich murmelte er: »Irgendwas stimmt mit seinem Kopf nicht!« Er trat einen Schritt näher und klopfte mit den Fingerknöcheln gegen Grahams Schädel. »Dachte ichs mir doch.« Er fuhr mit dem Fingernagel um den Rand der Perücke herum, bis er genug losgefummelt hatte, um den ganzen Finger einhaken zu können. Nach einigem Gezerre lösten sich Helm und Perücke mit schmatzenden Geräuschen.


  Graham fuhr sich mit der Hand an den Schädel. Wenigstens konnte er sich jetzt nach Herzenslust kratzen. Die Stoppeln auf seinem Kopf waren schon fast einen halben Zentimeter lang und fühlten sich ganz klebrig an von der Paste, mit der Sklar die Silberkappe befestigt hatte.


  »So«, sagte Theerhiya. »Chetzt vissen vir, varum er uns keine Reßultate keliefert hat. Aper chetzt hapen vir ja die Information von Fun, und vir prauchen ihn nicht mehr. Tötet ihn! Peite!«


  »Sie meinen, jetzt sofort?« fragte Lundquist. »Warum sie nicht noch ein Weilchen aufsparen, um auch ein bisschen Spaß an der Sache zu haben?«


  »Ich vill nicht tas Risiko einer veiteren Verzökerung einkehen. Tieser Mann ist kefährlich. Er ist stärker, als er aussieht. Schließt tie Fenster, und tann knallen Sie sie ab! Venn Sie tas unklücklich macht, kann ich Ihnen ja ein Kaninchen zum Foltern pesorgen.«


  Graham wechselte einen gequälten Blick mit Jeru-Bhetiru. Bevor er sich einfach abknallen ließ, würde er mit irgend etwas schmeißen oder einem der Kerle ein Loch in den Schädel hauen, selbst wenn es ihn dabei erwischte. Er spannte die Muskeln zum Sprung.


  Als Lundquist das Fenster schloss und die Waffe entsicherte, piepste der sonst so schweigsame Adzik plötzlich: »Warten Sie!« Es folgte eine kurze Unterhaltung zwischen dem Tothianer und dem Reptil in einer Sprache, die Graham unbekannt war.


  Schließlich sagte Theerhiya: »Vir hapen eine pessere Idee. Chetzt, ta er seinen Helm nicht mehr hat, können vir ihn noch zu einem nützlichen Zweck keprauchen.« Der Osirer schob Graham die schuppige Schnauze vors Gesicht. »Kraham!«


  »Ja?« machte Graham. Er spürte, wie die großen grünen Augen des Reptils ihn unwiderstehlich in ihren Bann schlugen. Ihm war, als hätte alles andere auf der Welt sich in grauen Nebel aufgelöst, und das einzige, was noch existierte, waren diese funkelnden Augen, die ihn durch ihre schlitzförmigen Pupillen anstarrten.


  »Sprich mir nach: Ich, Korton Kraham …«


  Sie gingen noch einmal die ganze Litanei durch, doch diesmal mit einem entscheidenden Unterschied. Bei jedem Satz, den Graham wiederholte, hatte er das Gefühl, als schnappten unsichtbare und zugleich unsprengbare Handschellen um seinen Geist zu. Er hatte sich moralisch verpflichtet, diesen Wesen zu helfen, und konnte ihre Befehle genauso wenig missachten, wie ein normaler Mensch seine Mutter erschießen konnte.


  »Und nun«, befahl Theerhiya, »schlag sie! Fest!«


  Obwohl Graham sich nichts vorstellen konnte, was ihm mehr widerstrebt hätte, reagierte sein Körper mit der gleichen reflexhaften Automatik wie ein Augenlid, das zu zucken anfängt, wenn es von einem grellen Lichtstrahl geblendet wird. Er ging zu Jeru-Bhetiru, ballte die Faust und rammte sie ihr, ungeachtet ihres entsetzten Gesichtsausdrucks, mit aller Kraft gegen die Kinnlade. Sie stürzte besinnungslos zu Boden.


  »Seht ihr«, sagte Theerhiya.


  »Er könnte noch immer simulieren«, sagte Lundquist mürrisch.


  »Nein, tas vürde ich merken.« Theerhiya pochte sich mit der Klaue gegen die Schuppen, die seinen spitz zulaufenden Schädel bedeckten. »Und nun, Kraham, erzähl uns, ver tich zu uns keschickt hat mit tiesem Ting auf dem, Kopf.«


  »Reinhold Sklar, WF-Polizist.«


  »Sehr kut. Tu virst chetzt mit meinen Männern vegfahren. Sie werden tich am Stadtrand absetzen. Von tort aus fährst tu allein in tie Stadt, kehst zu Sklar und tötest ihn. Hast tu verstanten?«


  »Ich habe verstanden.« Und das schlimmste war, er hatte wirklich verstanden. Nachdem er einmal den Befehl empfangen hatte, wusste er, dass er Sklar bei der ersten sich bietenden Chance töten würde, dass er dazu jedes Mittel einsetzen würde und dass er nicht fähig sein würde, sein Opfer in irgendeiner Form zu warnen.


  »Und sopald tu Sklar ketötet hast«, fuhr der Osirer fort, »tötest tu tich auf ter Stelle selbst! Ist tas klar?«


  »Ja«, antwortete Graham.


  Sie führten ihn hinaus. Er hatte nicht einmal einen Blick übrig für das zusammengekrümmt am Boden liegende Häufchen Mensch, das seine Geliebte war.
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  VI


  


  Gordon Graham stieg aus der U-Bahn und marschierte wie ein ferngesteuerter Roboter in die Richtung von Sklars Hotel. Der dominierende Teil seines Geistes entwarf Pläne, wie Sklar am besten umzubringen sei. Er musste zum Beispiel darauf achten, dass er in dem Moment, wenn er Sklar vor dem Lauf hatte, nicht zu aufgeregt war und das ganze Magazin in den Polizisten hineinpumpte, weil er dann keine Kugel mehr für sich selbst hätte. Und wenn er sich selbst tötete, musste er darauf achten, dass er die Mündung oberhalb des Ohrs ansetzte. Manchmal schossen sich die Leute in die Schläfe, mit dem Resultat, dass sie am Leben blieben und lediglich erblindeten …


  Währenddessen kämpfte der andere Teil seines Geistes, eingeschlossen wie ein Tier in einem Käfig, einen verzweifelten, aber aussichtslosen Kampf, um die Herrschaft über seinen Körper wiederzuerringen. Wie ein hilfloser Zuschauer war er dazu verdammt, Zeuge der Verbrechen zu sein, die zu begehen seinem Körper aufgetragen worden war. Was auch immer die osirische Pseudohypnose sein mochte, sie schien zu funktionieren. Narrensicher. Ob sich die anderen Mitglieder der Bande in gleicher Weise unter Theerhiyas Herrschaft befanden? Sein Bruder Ivor hatte ihm einmal erzählt, dass Osirer erst versprechen mussten, diese unheimliche Fähigkeit nicht anzuwenden, bevor sie eine Genehmigung zum Besuch der Erde bekamen. Doch wenn sie ihr Versprechen brachen, gab es keinerlei Möglichkeit, diese Fähigkeit physisch zu versiegeln.


  Das Hotel lag im nächsten Block.


  Und warum hatten sie dasselbe nicht mit Jeru-Bhetiru gemacht? Richtig  erinnerte er sich, irgendwo mal gelesen zu haben, dass von allen zivilisierten Arten die Menschen am leichtesten auf diese Art der hypnotischen Behandlung ansprachen. Bei Krishnanern hingegen dauerte die Wirkung nur sehr kurz …


  »Nein«, sagte der Mann an der Rezeption des Baldwin-Hotels, »Mr. Sklar ist nicht da.«


  »Dann warte ich«, erwiderte Graham und ließ sich in einem Sessel in dem schäbigen Foyer nieder.


  Stunden vergingen.


  Immer noch stemmte sich der autonome Teil von Grahams Bewusstsein gegen die Mauern seines psychischen Gefängnisses, während der andere Teil sich damit beschied, mit ungewohnter Ruhe auf sein Opfer zu harren. Obwohl es draußen schon dunkel war und sein Magen gegen den Mangel an Nahrung protestierte, saß er reglos wie eine Statue in dem mottenzerfressenen alten Plüschsessel und wartete.


  Schließlich kam Reinhold Sklar durch die Drehtür herein. Er gewahrte Graham genauso schnell wie dieser ihn, hob eine Augenbraue und trat mit zum Gruß erhobener Hand auf ihn zu.


  »Hallo!« begrüßte er ihn. »Das ist aber eine Iberraschung! Ich hätte nicht gädacht, Sie so schnall wiederzusähen. Kommen Sie, gähen wir auf mein Zimmer, da kennen wir in Ruhe räden.«


  Graham lächelte, erwiderte den Gruß mit einem mechanischen »Hallo« und folgte dem Polizisten zum Aufzug. Das klappte ja besser, als er gedacht hatte. Die Sache würde ganz schlicht und unkompliziert über die Bühne gehen. Sobald der Aufzug sich in Bewegung setzte, würde er die Pistole aus der Tasche ziehen und auf Sklar schießen  mehrere Male. Da das Magazin neunzehn Schuss enthielt, jeder mit genügend Durchschlagskraft, um einem Menschen glatt ein Bein abzureißen, würden ein paar Schüsse genügen. Dann die Mündung über das rechte Ohr, den Finger leicht krümmen, und sein Gehirn würde an die Wand des Aufzugs spritzen.


  Halt! Vorsicht! Pass auf! schrie in stummer Ohnmacht der andere Teil seines Geistes. Doch konnte er ebenso wenig Einfluss auf den Lauf der Dinge nehmen, wie ein Zuschauer in einem Kino kraft seines Willens den Gang der Handlung verändern kann.


  Die Tür des Aufzugs glitt auf. Graham rief sich noch einmal ins Bewusstsein, dass er nichts tun durfte, was den Argwohn Sklars hätte erregen können.


  Sklar trat einen Schritt zur Seite und bedeutete Graham, einzutreten. Dann folgte er ihm und drückte den Knopf zur neunten Etage. Die Tür glitt lautlos zu, und der Aufzug setzte sich mit einem sanften Ruck in Aufwärtsbewegung.


  Graham zog langsam die rechte Hand, die den Pistolenknauf umklammert hielt, aus der Tasche.


  Das letzte, was er wahrnahm, war das verschwommene Bild eines Totschlägers in Sklars Hand, der mit der Geschwindigkeit einer zuschnappenden Schlange auf seinen Kopf zuschnellte …


  


  Er erwachte mit rasenden Kopfschmerzen, so als hätte jemand die Miniaturausgabe einer Gamanovia-Made in die Windungen seines Hirns gebohrt und ihre atomare Sprengladung gezündet. Der Geschmack in seinem Mund ließ ihn an die Abfallstoffe einer Ölraffinerie denken. Er lag auf dem Rücken auf einer Pritsche. Als er versuchte, den Kopf zu bewegen, spürte er an den Schläfen eine Art Klammer, die die Bewegungsfreiheit des Kopfes einengte.


  »Bleiben Sie ganz still liegen!« sagte eine mütterlich klingende Krankenschwesternstimme, und sofort darauf: »Mr. Sklar!«


  »Komme schon«, antwortete die vertraute muntere Stimme.


  »Bleiben Sie ganz still liegen, Mr. Graham, damit wir den Psychointegrator abnehmen können«, fuhr die Krankenschwester in besänftigendem Ton fort. Er hörte ein metallisches Klicken und spürte, wie ihm die Klammer vom Kopf genommen wurde.


  Er setzte sich auf und wäre vor Schwindel fast aus dem Bett gekippt. »W-was …«, murmelte er.


  Einer von Sklars kräftigen behaarten Händen griff seine Schulter und stützte ihn.


  Mit großer Anstrengung brachte Graham hervor: »Woher  woher wussten Sie …«


  »Ihr Stoppelkopf. Ich sah sofort, dass Sie die Päricke nicht mähr aufhatten, und konnte mir danken, was passiert war.«


  »Ich hätte nie geglaubt, dass ich mich mal darüber freuen würde, dass mir einer eins auf die Nuss gibt. B-bin ich jetzt wieder n-normal?«


  »Sicher; dafir ist dar Psichointägrator ja da. Tolle Maschine. Sie sind im Hospital das Hauptquartiers dar Fahndungsabteilung auf Long Island. Aber jätzt ärzählen Sie mir, was gäschähen ist und wo die Bande sich värstäckt hält.«


  Graham runzelte angestrengt die Stirn, um nachzudenken. Das alles schien so unendlich weit weg und lange her.


  »Warten Sie … Das Haus gehört einem gewissen Joseph Aurelio, Atlantic Avenue Nummer soundso, Bay Head, New Jersey.« Und er erzählte die ganze Geschichte.


  Er hatte noch nicht viel mehr als die Einleitung hinter sich gebracht, als Sklar schon eine Nummer auf seinem Armbandtelefon getippt hatte und ein paar knappe, präzise Befehle durchgab.


  »W-wollen Sie den Laden hochgehen lassen?« fragte Graham.


  »Klar.«


  »Ich möchte mitkommen.«


  »Nein, Sie missen noch hier bleiben; Sie sind noch nicht wieder fit gänug fir so was.«


  »Und ob ich das bin! Sie vergessen dabei eins  die Kerle haben noch immer meine Freundin in ihrer Gewalt.«


  »Oho! Okay, dann kommen Sie mit.«


  


  Die kleine Flotte von WFFA-Helicars überquerte leise schnurrend Barnegat Bay, das sich als ein blasser Streifen gegen das nachtschwarze Umland abhob. Graham konnte die anderen Wagen nur anhand ihrer Positionslichter ausmachen.


  Er schloss seinen Bericht über die Ereignisse und fragte: »Was habe ich diesmal falsch gemacht?«


  »Sie haben sich dän Umständen äntsprächend härvorragend aus dar Affäre gezogen. Fir einen Mann ohne Späzialtraining haben Sie eine außerordentlich rasche Auffassungsgabe bäwiesen, was man bei Ihrem ätwas abwäsenden Blick gar nicht värmuten wirde. Dass dar Mann von däm Nudistencamp ausgärächnet ein Mitglied dar Bande war, war einfach Päch. Ich pärsenlich hätte wahrscheinlich nicht värsucht, das Mädchen auch noch mitzunähmen, abär Sie sind äben jung und romantisch. Einer dar Grinde, wäshalb ich Varnipaz nach Sidamärika gäschickt habe, war, dass är mir zu romantisch fir diese Art von Job ist.«


  »Dann glauben Sie also nicht, dass er irgendwas hat ausrichten können?«


  Sklar gab ein verächtliches Schnauben von sich. »Dar? Nein. Är kännt sich auf dar Ärde noch nicht gänug aus, um nur einen Grund zu nännen, auch wann er schon seit ein paar Jahren hier ist. Aber ich wollte keine langen Diskussionen, däshalb war die einfachste Mäthode, ihn loszuwärden, ihn irgändwo weit wäg zu schicken, wo är keinen Schaden anrichten kann. Aber was Sie angäht, glaube ich, dass wir Sie mit dar äntsprächenden Ausbildung zu einem guten Agänten machen kennten. Wäre das nichts fir Sie?«


  »Ich glaube kaum«, erwiderte Graham. »Immerhin habe ich einige Jahre hart dafür gearbeitet, Geophysiker zu werden.«


  »Värstähe, und das wollen Sie jätzt nicht so einfach wägwärfen. Wißte ich doch nur, war dieser Fun ist, dän Thäärhiya ärwähnt hat. Wann wir das rauskriegen kennten … Sind Sie sicher, dass er Fun gesagt hat?«


  »Ja, zumindest klang es wie Fun. Bei dem scharfen Akzent, den er hat, kann es natürlich alles mögliche sein.«


  »Natirlich. Sie kennen von diesen Eidächsen nicht erwarten, dass sie saubäräs Änglisch sprächen, so wie ich zum Beispiel, weil sie ja gar nicht die dafir netigen Sprächorgane haben. Fun, sagten Sie? Kennte vielleicht einer von dän andären fihrenden Wissenschaftlern des Projäkts so heißen?«


  Graham überlegte. »Von denen, die hier an der Columbia-Universität an dem Projekt arbeiten, kenne ich natürlich alle, und von denen, die in Rio sitzen, habe ich auch die meisten mal kennen gelernt. Letzten Winter, als ich da war, habe ich Souza kennen gelernt, den obersten Boss, und Benson und Nogami und Abdelkader und van Schaak … Das sind alle Namen, die mir im Augenblick einfallen.«


  »Iberlägen Sie weiter«, sagte Sklar. »So, da wären wir auch schon. Und nicht vergässen: Wann Sie äs mit däm Osirer zu tun kriegen sollten, dann passen Sie auf, dass er Ihnen nicht in die Augen schaut.«


  Die Wagen manövrierten mit der Präzision eines Uhrwerks. Während drei von ihnen über Aurelios Haus schwebten und über dem Dach in der Luft verharrten, stießen die anderen vier auf die umliegenden Straßen herunter und landeten dort. Als das Zischen ihrer Rotoren erstarb, entstiegen ihnen uniformierte Männer und schwärmten lautlos auf das Haus zu.


  Sklar und Graham schlossen sich den Uniformierten an. Sklar flüsterte ihm zu: »Wärden Sie nicht nerves und schießen einem von unseren eigenen Leiten in dän Ricken. Sähr schlächt fir die Moral. Schießen Sie iberhaupt nur, wann Ihr Laben bädroht ist oder um zu värhindern, dass einer von ihnen äntkommt.«


  »In Ordnung«, sagte Graham.


  »Und jätzt missen wir ärst mal warten«, flüsterte Sklar. »Sie wärden marken, die Spannung beim Warten ist viel schlimmer als ein Kampf.«


  Graham wartete. Das Herz klopfte ihm.


  Eine Viertelstunde lang geschah überhaupt nichts. Hinter dem Haus, ihren Blicken entzogen, war das träge Rauschen der Brandung zu hören. Über dem Dach zischten die Rotoren der wartenden Wagen.


  Ein Pfiff schnitt durch die Stille. Überall flammten Scheinwerfer auf: je einer von den Wagen über dem Dach, dazu mehrere, die rings um das Haus auf der Erde aufgestellt waren. Dann kam das Krachen von Schüssen, gefolgt von dem trockenen Klirren zerspringenden Methacrylglases.


  Danach herrschte erneut Stille. Die Lichtkegel der Scheinwerfer tasteten sich wie lange dünne Finger über das Haus. Hier und da in der Nachbarschaft hörte man Fenster aufgehen und verschreckt klingende Stimmen Fragen in die Dunkelheit rufen.


  »Was ist das?« fragte Graham.


  »Gas«, sagte Sklar und schaute auf die Uhr. »Ich befirchte nur, unsere Vegel sind schon ausgäflogen. Okay, gähen wir rein. Hier, stäcken Sie sich die in die Nasenlecher, und atmän Sie nicht durch dän Mund, wenn Sie nicht umkippen wollen.«


  Graham hörte das Geräusch von splitterndem Holz, als die Männer die Vordertür eintraten. Als er in Sklars Schlepptau in die Diele trat, hallte das Haus schon vom Getrampel schwerer Stiefel wider. Lichter flammten auf. Das Gas stach ihm in die Augen.


  »Keiner da«, sagte ein Mann in Uniform.


  Eine halbe Stunde lang blieb Graham nichts weiter zu tun, als herumzustehen und aufzupassen, dass er nicht denen im Wege stand, die Fingerabdrücke sicherten, Schränke wegrückten, Wände abklopften und sonst wie damit beschäftigt waren, Spuren zu suchen.


  Er sagte zu Sklar: »Hören Sie, mir kam gerade der Gedanke, dass die Kerle vielleicht irgendwo im Haus eine Zeitbombe oder so was versteckt haben könnten.«


  Sklar, der an seiner unvermeidlichen Zigarette paffte, erwiderte achselzuckend: »Sicher, mit so ätwas muss man immer rächnen. In diesem Job braucht man viel Glick, missen Sie wissen.«


  Graham, der vor Ungeduld langsam kribbelig wurde, ging die Treppe hinauf. Die Leiche von Edwards war fortgeschafft worden  wann, wohin und von wem, wusste er nicht. Sein zerbrochenes Reißbrett lag noch an derselben Stelle, wo er es fallengelassen hatte.


  Er betrat das Zimmer, in dem Jeru-Bhetiru festgehalten worden war. Vielleicht entdeckte er irgendeine Spur von dem Mädchen, die die WF-Beamten übersehen hatten.


  Aber das Zimmer war genauso kahl wie alle anderen. Die Beamten hatten das Bett gegen die Wand gekippt und den Läufer aufgerollt, bevor sie sich wieder anderen Räumen zugewandt hatten.


  Trotzdem untersuchte Graham den Raum noch einmal sorgfältig. Als er den Fußboden inspizierte, erregte ein dunkler, kaum sichtbarer Fleck an der Stelle, wo vorher der Läufer gelegen hatte, seine Aufmerksamkeit. Als er den Kopf zur Seite neigte, damit das trübe Deckenlicht, das lediglich aus einer nackten Glühbirne bestand, die Stelle besser ausleuchten konnte, sah er, dass der Fleck aus einem Wort bestand, das mit einem Farbstoff, der um eine winzige Spur dunkler war als die Fußbodendielen, aufgetragen war. Das Wort hieß:


  


  RIO


  


  »He, Sklar!« brüllte Graham. »Kommen Sie mal!« Sklar sah es auf den ersten Blick. Er bückte sich und leuchtete mit seiner Taschenlampe darauf.


  »Blutt«, sagte er. »Ihre Freundin muss sich eine Schnittwunde beigäbracht haben, um äs fir uns aufzuschreiben. Klugäs Kind. War hat diesen Raum untärsucht?«


  Einen Augenblick lang herrschte betretenes Schweigen. Dann meldete sich kleinlaut ein hünenhafter Uniformierter: »Ich, Sir.«


  »Ihr Name?« fragte Sklar mit einem unheilvollen Unterton in der Stimme.


  »Schindelheim, Hauptmeister.«


  »Das«, sagte Sklar gedehnt, »kommt in Ihre Akte … Was ist dann nun schon wieder los?«


  »Mr. Sklar«, meldete ein anderer Uniformierter, der gerade zur Tür hereingestürmt war, »einer von diesen Stadtpolizisten hat an sämtlichen Wagen von uns Strafmandate an die Windschutzscheibe gesteckt, wegen unerlaubten Parkens mit aufmontierten Rotoren.«


  Sklar machte eine ungeduldige Handbewegung. »Kimmern Sie sich darum, Roth. Wir fahren zurick in die Stadt und nähmen die nächste Maschine nach Rio. Graham, wie lange brauchen Sie zum Packen fir einen Trip nach Sidamärika? Sagen wir, morgen um sächzähn Uhr am Flughafen? Gutt.«
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  VII


  


  Als der riesige Düsenjet sich mit der würdevoll-majestätischen Erhabenheit eines Kondors zum Landeanflug neigte, geriet die große Bucht von Guanabara in Grahams Blickfeld am Fenster. Obwohl er schon häufiger in Sáo Sebastiáo do Rio de Janeiro gewesen war, faszinierte ihn der Anblick dieser schönsten und gewaltigsten Metropole der Erde immer wieder aufs neue.


  Unter ihnen dehnte sich die Bucht wie ein riesiger Fächer, gesprenkelt mit kleinen Inseln, im Hintergrund die bogenförmig gekerbte Linie aus kleinen Nebenbuchten. Und dann die Stadt selbst, ein riesiges glitzerndes Häusermeer, das die muschelförmige Bucht umsäumte und sich bis weit in die Täler erstreckte, die sich wie die Zacken eines Kamms in die Berge fraßen. Als die Maschine sank, schoben sich der Corcovan und andere Berggipfel in den Horizont.


  Selbst Reinhold Sklar, dem Graham etwa so viel ästhetisches Empfinden wie Teófilo Marchs Schildkröten zugetraut hätte, konnte seine Begeisterung nicht verhehlen: »Jungä, was fir ein Anblick!«


  Jetzt konnte man die weiße Linie des Strandes erkennen und dahinter die schnurgeraden Diagonalen der Avenidas mit ihren schimmernden Wolkenkratzerreihen. Vor ihnen schob sich der riesige Flughafen in die Bucht wie eine zum Gruß ausgestreckte Hand. Als sie auf ihn zuschwebten, verschwand der Landkarteneffekt, und die Wolkenkratzer wuchsen rings um sie herum zu einem glitzernden Wall aus Glas und Stahl, in dem sich facettenhaft das rosafarbene Licht der aufgehenden Sonne brach. Dazwischen, immer noch tief unter ihnen, das Grün der Meeresküstenstraßen, auf denen sich Tausende winziger Automobile bewegten. Auf einer anderen Einflugschneise zu ihrer Linken bewegten sich Schwärme von Helicars auf den Flughafen zu, wo sie sich, wie Ameisenköniginnen, die ihre Flügel abwerfen, ihrer Rotoren entledigen würden, bevor sie ihre Fahrt in das hektische Gewühl der Innenbezirke fortsetzten.


  Die Triebwerke heulten auf, und sie rollten zum Ankunftsterminal. Als sie durch die Ausstiegsschleuse zur Abfertigungshalle gingen, stand auf einmal ein großer breitschultriger Mann mit orientalischen Zügen vor ihnen, ein breites Lächeln im Gesicht. Beim zweiten Hinschauen erkannte Graham in ihm Varnipaz bad-Savarun, noch immer in seiner irdischen Verkleidung.


  Varnipaz schüttelte den beiden Neuankömmlingen die Hand und fragte: »Haben Sie schon gefrühstückt?«


  »Nein«, sagte Sklar. Sie gingen ins Flughafenrestaurant und bestellten sich ein opulentes Frühstück.


  »Nun«, begann Sklar, »was haben Sie härausgefunden, mein Freund?«


  »Zuerst habe ich mich beim Hauptquartier gemeldet, wie Sie mir aufgetragen haben. Dann habe ich versucht, logisch vorzugehen. Ich dachte mir, wenn die Bande in Nordamerika eine Sekte als Tarnorganisation benutzt, dann wird sie in Südamerika aller Wahrscheinlichkeit nach ganz ähnlich verfahren. Ich besuchte daher die Versammlungen aller kleinen Sekten und Vereinigungen, die es hier in der Stadt gibt  die Kosmotheisten, die Brasilo-Israeliten, das Hindu-Zentrum der Absoluten Wahrheit, die Gesellschaft zur Abschaffung des Koffeins und so weiter und so fort.« Er schüttelte den Kopf. »Ihr Erdenmenschen mögt uns Krishnaner ja rückständig nennen, aber wenn ich daran denke, welchen haarsträubenden Unsinn manche Leute bei euch vertreten … Nun, jedenfalls habe ich Mitgliederlisten von ein paar dieser Vereinigungen angefertigt.« Er zog einen Stoß Papiere hervor. »Ich dachte mir, wenn Sie die mit der Liste der Ingenieure und Techniker vergleichen, die beim Gamanovia-Projekt mitarbeiten, könnten Sie vielleicht was finden.«


  »Ich muss mich bei Ihnen äntschuldigen«, sagte Sklar, während er den Stoß durchblätterte.


  »Wofür?«


  »Dafir, dass ich gäsagt habe, aus Ihnen wirde niemals ein WF-Polizist. Sie sollten sich in Sherlock bad-Holmes umtaufen lassen. Wann Sie Lust haben, ich ämpfähle Sie mit Kusshand fir unsere Kandidatenschule … Hier, Graham, Sie wissen, war bei däm Projäkt mitarbeitet.«


  »Ich kenne sie natürlich nicht alle«, sagte Graham, »aber ich gehe die Listen trotzdem mal durch.« Er machte sich sofort an die Arbeit. Schon nach wenigen Augenblicken rief er aus: »Homer Benson! Das ist aber eine Überraschung! Der alte Homer ist der zweite Mann hinter Souza. Ich k-kenne ihn gut. Das heißt, sofern er derselbe Benson ist.«


  »Davon kennen wir ausgähen«, sagte Sklar. »Äs ist kaum anzunähmen, dass äs mährere Männer dieses Namens in Rio gibt. Was fir eine Liste ist das?«


  Graham blätterte zurück. »Soci … Ich weiß nicht, wie man das ausspricht.«


  Sklar warf einen Blick auf das Blatt. »Sociedade Homagem ao Cortereal. Das heißt wertlich ibersätzt: Gäsällschaft zur Huldigung von Cortereal. War ist das?«


  Varnipaz erklärte: »Joao Vaz Corte-Real, ein Entdecker, von dem einige Leute hier glauben, er hätte Amerika vor Kolumbus entdeckt. Sie nehmen das sehr ernst und sind fest davon überzeugt, obwohl mir nicht in den Kopf will, wie irgend jemand diesen Unsinn ernsthaft glauben kann, da es doch, soweit ich informiert bin, eine absolut gesicherte Erkenntnis ist, dass Amerika schon lange vorher von einem Norweger entdeckt wurde.«


  »Sind noch andäre Leute vom Projäkt auf der Liste?« fragte Sklar.


  Graham fuhr mit dem Finger über die Reihe von Namen. Als er fast durch war, hielt er plötzlich inne und sagte: »Hier sind noch zwei Namen, die ich kenne: Vieira und Wen.«


  »Was sind das fir Leute?«


  »Gaspar Vieira ist einer von hier, ein Chemiker, und Wen Pandjao ist ein chinesischer Mathematiker. Ich habe sie beide kennen gelernt, als ich letztes Jahr hier war. Ich kenne sie allerdings nicht näher.«


  Sklar trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte. »Kommt, ihr beiden! Ich misste eigentlich die hiesigen Polizeiställen einschalten, aber das dauert alles zu lange.«


  Sie stiegen in ein Taxi. Sklar wies den Fahrer an, zum Gamanovia-Gebäude zu fahren, das auf der Praia do Flamengo lag, Richtung Botafogo. Als der Wagen anfuhr, sagte er zu Graham: »Gähen Sie weiter die Listen durch. Vielleicht äntdäcken Sie noch weitere Namen.«


  Eine von Rios berüchtigten Verkehrsstauungen hielt sie eine halbe Stunde lang auf, so dass Graham genügend Zeit hatte, seine Arbeit in aller Ruhe zu Ende zu führen. Er sagte:


  »Ich habe k-keine weiteren gefunden, aber das beweist gar nichts. Wir brauchen eine vollständige Liste aller Angestellten von der Gamanovia-Personalabteilung.«


  »Wir sind da«, sagte Sklar.


  


  Sie stiegen aus, trugen sich am Empfangsschalter ein und standen ein paar Minuten später in Souzas Büro. Inzwischen verglichen Souzas Privatsekretärin und sechs weitere Damen im Nebenraum Varnipaz Liste mit den entsprechenden Unterlagen der Personalabteilung. Souza und seine Besucher überbrückten die Wartezeit mit Konversation. Graham hatte große Schwierigkeiten, dem Gespräch zu folgen. Während Sklars Portugiesisch einigermaßen flüssig, wenn auch von miserabler Aussprache war und das von Varnipaz peinlich korrekt und förmlich wie sein Englisch, beschränkten sich seine, Grahams, Sprachkenntnisse lediglich auf ein paar Brocken. Als Souza ihn mit einem Schwall nasaler Vokale eindeckte, musste er passen.


  Gleich darauf kam Souzas Sekretärin mit den Listen zurück. »Senhor Paulo, wir haben den Namen von Senhor Gjessing auf der Mitgliederliste der Mechanosophischen Gesellschaft gefunden.«


  »Was?« fragte Sklar.


  Varnipaz erklärte: »Das sind die, die die Maschine verehren. Sie sollten mal eine ihrer Messen besuchen: Ein Altar mit einer Maschine darauf, mit tausend Rädchen, Hebeln und blinkenden Lämpchen. Soweit ich erkennen konnte, tut sie nichts anderes als blinken und sich drehen, während die Mitglieder davor knien und sie anbeten. Aber irgendwie scheint sie sie in eine Art Ekstase zu versetzen. Ihr Erdenmenschen …«


  »Ist das alles?« fragte Sklar.


  »Das ist alles«, antwortete die Sekretärin.


  »Gutt. Dieser kleine Metapolygraph hier in meinem Koffer hat nur vier Anschlisse. Senhor Paulo, wirden Sie bitte die Senhores Benson, Gjesing, Vieira und Wen rufen lassen?«


  Während Souza seine Sekretärin beauftragte, die vier Männer ausrufen zu lassen, baute Sklar seinen Metapolygraphen zusammen. »Sie haben doch nichts dagägen, wenn ich das Gärät auf Ihren Schreibtisch stalle?« fragte er Souza.


  »N-nein.«


  »Obrigado. Ich hoffe, dass wir mit diesem Apparat dän Fall lesen kennen. Ein tolläs kleines Maschinchen: knackt jade Sperre, kapituliert hechstens bei Tiefenhypnose.«


  Nacheinander erschienen die Experten in Souzas Büro. Als erster kam der freundliche alte Benson hereingetattert, gefolgt von dem ungeschlachten, ewig grinsenden Wen. Dann kam der dicke kleine Vieira und als letzter ein kahlköpfiger Mann mit einem riesigen Schnauzbart, den Graham nicht kannte.


  Souza stellte die Herren einander vor: »Mr. Sklar, Mr. Graham und Mr. Müller« (das war Varnipaz Deckname). Den Glatzkopf stellte er als ›Dr. Gjessing‹ vor (er sprach es ›Dschessing‹ aus, so als wäre es Portugiesisch).


  Der Eigentümer des Namens korrigierte seinen Boss denn auch prompt, indem er leise »Jessing« murmelte.


  Wens ewiges Grinsen wurde noch um eine Spur breiter. »Roald will immer, dass wir seinen Namen so wie die Norweger aussprechen. Ich für meinen Teil habe es schon längst aufgegeben, den Leuten die richtige Aussprache meines Namens beizubringen. Er wird nämlich eigentlich ›Wan‹ ausgesprochen, aber jeder redet mich hier mit ›Wen‹ an.«


  »Warum schreibt er sich denn dann mit einem ›e‹, wenn man ihn doch mit einem ›a‹ ausspricht?« fragte Vieira.


  »Weil im Chinesischen der ›e‹-Laut immer wie ›a‹ ausgesprochen wird, es sei denn, er kommt vor oder hinter einem ›i‹-Laut …«


  Sklar räusperte sich vernehmlich und sagte: »Nun, meine Harren, iber Phonätik kennen wir später noch ausgiebig diskutieren. Mit Ihrer Erlaubnis werde ich jätzt diesen Mätapolygraphen an Sie anschließen und Ihnen ein paar Fragen in einer dringänden Angälegenheit stellen. Ich darf Sie darauf aufmärksam machen, dass Sie selbstvärständlich die Antwort verweigern kennen. Aber als loyale Bäamte der Wältfederation wärden Sie sicherlich einverstanden sein und sich kooperativ zeigen, nicht wahr?« Der letzte Satz hatte einen leicht drohenden Unterton.


  Da keiner der vier Einwände hatte, befestigte Sklar die Saugelektroden der Maschine an ihren Schläfen, Hand- und Fußgelenken. Dann nahm er hinter Souzas Schreibtisch Platz und begann seine Fragen zu stellen:


  »Weiß einer von Ihnen von einer extraterrestrisch gelenkten Gruppe, die die Absicht hägt, sterend auf das Projäkt einzuwirken?«


  Graham, der den Hals ein wenig reckte, konnte sehen, dass die Nadeln auf allen vier Kontrollanzeigen unbeweglich blieben, als die Männer nacheinander mit »Nao« antworteten.


  »Haben Sie jämals mit einer solchen Gruppe Kontakt gehabt?«


  »Nao.«


  »Haben Sie Känntnis von irgendwelchen sonstigen Verschwerungen gegen das Gamanovia-Projäkt?«


  »Nao.«


  »Wissen Sie von einem Plan, die Maden vor däm fästgesätzten Zeitpunkt zu zinden?«


  »Nao.«


  Immer noch hatte keine der Nadeln ausgeschlagen. Nach einer halben Stunde gab Sklar auf und entfernte die Elektroden wieder.


  »Falsche Fährte«, seufzte er. »Sieht so aus, als wäre der nächste, den wir interviewen missen, Teófilo March, der Schildkretenzichter. Ob er gegenwärtig wohl auf Ascension ist?«


  »Oh«, warf Souza ein, »Senhor March werden Sie wohl kaum noch dort antreffen.«


  »Warum nicht? Ist er tot?«


  »Nein, er hat verkauft. Ein Americano do Nortenamens Aurelio hat den Felsen gekauft, und damit auch Marchs Vertrag. Soviel ich weiß, behält March zwar seine Schildkrötenfarm, und die Angestellten der Kabelgesellschaft behalten auch ihre Farmen auf Green Mountain, aber …«


  In diesem Moment kreuzte Sklars aufmerksamer Blick den von Graham, dem plötzlich ein Licht aufgegangen war. »He!« rief Graham. »Das ist der Mann, von dem sie g-g-g- …«


  »Ganz ruhig!« bat Sklar. »Värsuchen Sies noch mal!«


  »G-g-g …«


  »Singen Sie es meinetwegen.«


  »Der Mann, von dem die Bande gesprochen hat. Sie erinnern sich doch, dass sie von Fun gesprochen haben, nicht? Damit meinten die natürlich Dr. W-wen, denn er spricht sich ja anders aus …«


  »Haltet ihn!« brüllte Sklar, und seine Hand fuhr zum Schulterhalfter.


  Genauso gut hätten sie versuchen können, ein Rhinozeros aufzuhalten. Der stämmige Chinese fegte Gjessing beiseite, und ehe auch nur einer der Männer reagieren konnte, war er schon zur Tür hinausgestürzt und hatte sie hinter sich zugeknallt. Als sie zur Tür stürmten, hörten sie seine Schritte über den Gang hallen, und als sie endlich draußen auf dem Gang waren, sahen sie ihn gerade noch um eine Ecke verschwinden.


  »Offensichtlich will er zum Kontrollraum«, keuchte Souza.


  Sie stürmten hinter ihm her. Graham, der jüngste von allen, überholte die anderen. Von seinen früheren Besuchen her wusste er, wo der Kontrollraum war. Sie hetzten den Gang entlang, schlitterten um mehrere Ecken und jagten schließlich eine Treppe hoch.


  Die Tür zum Kontrollraum war verschlossen.


  »Wer hat einen Schüssel?« schrie Sklar.


  Souza kam, schnaufend wie eine asthmatische Dampflokomotive, als letzter die Treppe heraufgehastet. Noch im Laufen nestelte er einen Schlüssel aus der Tasche. Er passte, ließ sich auch drehen, doch die Tür ließ sich nur einen winzigen Spalt breit öffnen. Sie hörten, wie innen Möbelstücke durch den Raum geschoben und gegen die Tür gerückt wurden.


  Dann ertönte ein lautes Klick. »Mae do Deus!« rief Souza entsetzt. »Er zündet die Sprengladungen!«


  »Gordon!« bellte Sklar. »Sie und Gjessing, ihr seid die Kräftigsten. Stemmen Sie sich gägen die Tir!«


  Graham und Gjessing warfen sich gegen die Tür, die um ein paar weitere Zentimeter nachgab. Von drinnen kam ein weiteres Klick.


  »Noch einmal!« knurrte Gjessing, und unter der gemeinsamen Anstrengung öffnete sich die Tür um ein weiteres Stück.


  »Kopf runter!« sagte Sklar und schob seine Pistole durch den Spalt. Graham rieb sich die schmerzende Schulter und trat ein Stück zur Seite.


  Dann kam ein ohrenbetäubender Knall, gefolgt von dem dumpfen Geräusch eines fallenden Körpers.


  Augenblicke später hatten sie die Tür mit vereinten Kräften aufgestemmt und stürmten in den Raum. Wen lag in einer Blutlache vor der Kontrolltafel mit ihren über zweihundert Zündungshebeln. Zwei davon waren umgelegt  sie wiesen nach unten statt nach oben.


  »Nitzt es was, wann wir die Häbel wieder umlägen?« fragte Sklar.


  »Nein«, erwiderte Souza, »die Reaktion ist irreversibel.«


  Sklar beugte sich über Wen, der schwache Lippenbewegungen machte, so als wolle er etwas sagen. Graham neigte den Kopf in die Richtung und hörte, wie er leise flüsterte: »Es war nicht meine Schuld  ich sollte alle Hebel vorzeitig umlegen …«


  »Deshalb hat Ihr Metapolygraph nicht funktioniert«, sagte Graham zu Sklar. »Sie sagten, dass sie bei Tiefenhypnose versagt. Nun, die osirische Pseudohypnose hat eine ähnliche …«


  »Psst!« machte Sklar, der noch immer ein Ohr dicht an die Lippen Wens hielt. »Wo sind sie jetzt?«


  »Auf Ascension«, murmelte Wen. »Auf der Farm von March. Sie müssen sie aufhalten … Duei bu chi, ching … Wo bu yau shi … Weishien …« Seine Stimme sank zu einem tonlosen Flüstern und erstarb.


  »Tot«, sagte Sklar; dann, an Souza gewandt: »Welche Wirkung wärden die beiden Zindungen haben?«


  Souza und die anderen Ingenieure hatten inzwischen die Nummern auf den Hebeln mit denen auf der riesigen Karte an der gegenüberliegenden Wand verglichen, auf der die genaue Position aller Maden tief im Substratum unter dem Südatlantik eingezeichnet war. Alarmiert von dem Schuss, drängten sich zahlreiche andere Mitarbeiter draußen auf dem Gang. Vieira bezog Posten an der Tür und hielt sie auf Distanz.


  Benson sagte: »Aus dem Stegreif würde ich sagen, sie bewirken, dass sich der Meeresboden östlich von Ascension ein Stück absenkt.«


  »Um wie viel?« fragte Sklar.


  Graham hob die Schultern. »Wie Doc Benson schon sagt, wir m-müssen das erst ausrechnen. Fünfzehn Meter vielleicht.«


  »Und was hat das für Auswirkungen?«


  »Dass ein Tsunami entsteht, würde ich sagen.«


  »Was ist ein Tsunami?«


  »Eine Erdbebenflutwelle.« Graham und Varnipaz schauten sich plötzlich in beiderseitiger Bestürzung an. »Betty …«


  »Nun«, sagte Souza mit einem Achselzucken, »wenn diese Leute auf Ascension sind, dann lasst uns die Bewohner der angrenzenden Küstengebiete warnen und dann warten, bis die Welle vorüber ist. Wenn die Kerle ertrinken, um so besser, obwohl Green Mountain 900 Meter hoch ist, und so hoch kann kein Tsunami gehen. Wie heißt noch dieses schöne Sprichwort mit der Grube?«


  »Wer andern eine Grube gräbt, fällt selbst hinein«, sagte Graham.


  Sklar schüttelte den Kopf. »Ärstens missen wir die Angäställten der Kabelgäsällschaft in Georgetown warnen, die schließlich nichts dafir kennen. Zweitens hat die Bande eine Geisel in ihrer Gäwalt, eine Freundin meiner zwei Kollagen hier. Und nach allem, was sie fir mich gätan haben, muss ich ihnen hälfen, das Mädchen zu rätten. Wann wird diese Wälle kommen?« Er schaute von Gesicht zu Gesicht.


  Ein Beamter der Stadtpolizei von Rio bahnte sich seinen Weg durch die Menge vor der Tür und kam herein.


  »Eine exakte Angabe lässt sich da nicht machen«, antwortete Benson. »Nicht vor Ablauf von sechs Stunden und nicht später als nach Ablauf von achtundvierzig Stunden. Wenn die Maden in ihrer vorgesehenen Reihenfolge gezündet worden wären, statt gleich zwei auf einmal, wäre überhaupt keine so plötzliche Absenkung des Meeresbodens eingetreten.«


  Sklar und der Stadtpolizist hielten sich gegenseitig ihre Ausweise unter die Nase und diskutierten miteinander. Kurz darauf tauchte ein zweiter Uniformierter auf und mischte sich gestenreich in das Palaver ein.


  Sklar gelang es, seine Kollegen für einen Moment zum Schweigen zu bringen und Graham auf englisch zu sagen: »Diese Hornochsen wollen mich hier noch stundenlang fästhalten, bis der ganze Papierkram erlädigt ist. Sie und Varny fahren jätzt auf däm schnällsten Wäge zu Colonel Coelho und ärsuchen ihn in Ihrer Eigenschaft als WF-Hilfspolizisten, schnellstmeglich Vorkährungen fir einen Flug nach Ascension zu träffen. Sagen Sie ihm, wir brauchen mährere Maschinen und ein meglichst großes Aufgebot an Polizisten.«


  »Wer ist dieser Coelho?« fragte Graham.


  »Dar Chäf dar Stadtpolizei. Ich känne ihn persenlich.«


  »Aber w-wäre es nicht besser, wir wenden uns gleich an die eigenen Leute von der WF-Polizei?«


  »Nein. Ärstens ist die nächste WF-Basis erst in Bahia. Zweitens hat die WF-Polizeitruppe nicht das netige Gerät fir eine solche Aktion. Die Armee hätte sie, aber die unterstäht däm Weltvärteidigungsministerium, während wir zur Fahndungsabteilung des Justizministeriums geheren. Und das Värteidigungsministerium värsucht schon seit Ewigkeiten, uns vom Justizministerium abzutrännen und salbst zu schlucken. Daher kennen wir uns nicht bäsonders leiden, und von dänen Hilfe zu bäkommen, wäre fast genauso schwierig wie von dän Brasilianern. So, und jetzt ab mit euch, wann ihr eure kleine blauhaarige Freundin rätten wollt!«


  Die zwei Stadtpolizisten sträubten sich zuerst, diese zwei wichtigen Zeugen gehen zu lassen, aber Sklar fegte ihre Einwände mit schierer Lautstärke hinweg.


  


  Graham und Varnipaz bahnten sich einen Weg durch die Menge auf dem Gang und nahmen den Fahrstuhl hinunter zum Erdgeschoß. Zum Glück bekamen sie sofort ein Taxi. Während der Fahrt zum Stadtpolizeigebäude in der Innenstadt einigten sie sich darauf, dass Graham aufgrund seiner besseren Kenntnisse im Umgang mit der irdischen Bürokratie die Führung übernahm, während der Krishnaner aufgrund seiner besseren Sprachkenntnisse als Sprecher auftreten sollte.


  Ihre WF-Ausweise verschafften ihnen Zutritt in Colonel Coelhos Vorzimmer, wo sie eine halbe Stunde warten mussten, ehe sie endlich hineingebeten wurden.


  Colonel Coelho, ein stämmiger Mann mit schütterem Haar und einer dicken Hornbrille, schien zuerst überhaupt nicht zu begreifen, was sie eigentlich von ihm wollten. Als sie ihm endlich die ganze lange Geschichte erzählt hatten  wie die Bande das Gamanovia-Projekt unterwandert und einen der Wissenschaftler dazu gebracht hatte, die Maden vorzeitig zu zünden, und so weiter, in allen Details  schien er geradezu entsetzt von der Idee, dass sie ausgerechnet zu ihm gekommen waren.


  »Nun«, sagte er und schaute sie an wie eine beleidigte Eule, »meine lieben jungen Herren! Wie stellen Sie sich das vor? Erstens habe ich keinerlei Amtsgewalt über das Gebiet von Ascension! Zweitens sind meine Flugzeuge bloß kleine Puttputts, die gar nicht über die notwendige Reichweite verfügen! Sosehr ich Senhor Reinhold ja schätze, aber er muss verrückt sein, wenn er glaubt, ich könnte ein solches Unternehmen durchführen.«


  Varnipaz und Graham wechselten einen vielsagenden Blick.


  »Der Mann, der Ihnen weiterhelfen kann«, fuhr der Colonel fort, »ist mein geschätzter Kollege Kommandant Schmitz von der Bundesdistriktspolizei. Ich gebe Ihnen eine Nachricht an ihn mit. Sie finden ihn im Bundesdistriktsgebäude …«


  »Pardon«, sagte Graham, »aber ist das dasselbe wie die Bundespolizei?«


  »Oh, keineswegs! Das hier ist das Bundesdistrikt, so ähnlich wie bei Ihnen das Distrikt Columbia. Die Stadt Rio de Janeiro liegt innerhalb dieses Distrikts, aber sie deckt nicht die gesamte Fläche des Distrikts, welches daher seine eigene Polizei hat. Drücke ich mich klar aus?«


  Sie bedankten sich bei Coelho und machten sich auf die Suche nach dem Bundesdistriktsgebäude. Nachdem sie sich mehrere Male in den zahllosen kleinen Nebenstraßen verlaufen hatten, die von den großen Prachtboulevards abgingen, fanden sie das Gebäude schließlich und nahmen im Vorzimmer von Kommandant Schmitzens Büro Platz.


  Diesmal dauerte es vierzig Minuten. Als sie endlich hereingerufen wurden, hatten sie es geschafft, eine ganze Tageszeitung, die Graham inzwischen draußen an einem Kiosk gekauft hatte, von der ersten bis zur letzten Seite durchzulesen.


  Kommandant Affonso Schmitz, ein kleiner Terrier von einem Mann mit rotem Borstenhaar, hörte sich ihre Geschichte an und bellte: »Coelho muss übergeschnappt sein, Sie ausgerechnet zu mir zu schicken! Ich habe gar keine Befugnis zu einem solchen Unternehmen, und mein Jahresbudget ist auch so weit zusammengestrichen worden, dass ich kaum noch meinen eigenen Pflichten nachkommen kann. Meine Herren, Sie können sich gar keine Vorstellung machen, wie schwer es ist, mit einer so kleinen Truppe wie meiner die Gebirgsregion rings um Rio in Ordnung zu halten. Wenn Sie diese Milreis-Fuchser in der Gesetzgebenden Versammlung überzeugen könnten … Aber ich denke, das führt jetzt zu weit. Ich bin sehr verärgert über Coelho, dass er die Unverfrorenheit besitzt, mir ein derartig haarsträubendes Problem auf den Hals zu laden! Grotesk, das! Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf, gehen Sie zu Kommodore de Andrada von der Staatspolizei von Rio de Janeiro. Wenn einer Ihnen weiterhelfen kann, dann er. Ich gebe Ihnen eine Nachricht …«


  »Verzeihen Sie«, warf Graham schüchtern ein, »aber ist das denn was anderes als die Stadtpolizei von Rio oder die Bundesdistriktspolizei?«


  »Aber ja! Wir haben eine Stadt Rio und einen Staat Rio, genauso wie Sie eine Stadt Washington und einen Staat Washington haben, was, wie Sie ja an letzterem Beispiel sehen, nicht unbedingt heißen muss, dass beide miteinander deckungsgleich sind  obwohl in unserem Fall der Staat Rio de Janeiro das Bundesdistrikt Rio de Janeiro einschließt, auf dessen Gebiet wiederum die Stadt Rio de Janeiro liegt …«


  Da es mittlerweile schon gegen Nachmittag ging, bekamen die beiden allmählich Hunger. Auf dem Weg zum Regierungspräsidium, in dem auch die Staatspolizei beheimatet war, machten sie an einer Imbissstube halt und aßen ein Brötchen. Zwischen zwei Schlucken Kaffee meinte Graham:


  »Wenn das so weitergeht, ist die Flutwelle schon vorbei, ehe wir aus Rio wegkommen.«


  Varnipaz nickte grimmig. Sie zahlten und stapften weiter zu ihrem nächsten Ziel. Diesmal dauerte die Wartezeit im Vorzimmer fast zwei Stunden  der Kommodore hielt gerade seinen Mittagsschlaf.


  Als sie schon der Verzweiflung nahe waren, wurden sie endlich hereingebeten. Kommodore de Andrada entpuppte sich als ein schlanker, elegant gekleideter alter Knabe mit einem sorgfältig gestutzten grauen Schnurrbart. Er lauschte ihrer Geschichte mit gespannt vorgerecktem Kinn und einem Ausdruck von Mitleid im Gesicht. Als sie fertig waren, antwortete er:


  »Oh, es bricht mir das Herz und zerreißt mir die Brust, dass ich Ihnen nicht helfen kann. Und das in einer solch wahrhaft romantischen Angelegenheit! Zwei tapfere junge Männer, die ausziehen, die geraubte Prinzessin von einem fernen Planeten aus den Händen abgefeimter Schurken zu befreien! Wäre ich jünger, ich würde sofort mitfliegen. Doch wie die Dinge liegen, muss ich Ihnen Ihre Bitte zu meinem größten Bedauern ausschlagen. Sehen Sie, für eine solche Aktion brauchte ich die Zustimmung der Gesetzgebenden Versammlung des Staates Rio de Janeiro. Aber zum einen tagt diese zur Zeit nicht, und zum andern würde es  selbst wenn sie tagen würde  Wochen dauern, solch einen Antrag durch die einzelnen Gremien und den Verwaltungsapparat zu boxen. Und drittens haben seit der letzten Wahl die Liberalen die Mehrheit, während ich als Anhänger der Sozialisten bekannt bin. Und natürlich warten die Liberalen nur darauf … Aber ich denke, Sie verstehen schon, was ich meine.


  Aber lassen Sie den Kopf nicht hängen. Wenn Sie nächsten Monat noch einmal wiederkommen, wenn die Sitzungsperiode des Parlaments wieder begonnen hat, dann werde ich, Luiz de Andrada  selbst auf die Gefahr hin, mir damit die Zukunft meiner Karriere zu verbauen  mich für eine Sondergenehmigung stark machen …«


  »Ich fürchte, das wäre ein wenig zu spät«, sagte Graham.


  »Ah, Ihr Americanos do Norte, immer in Eile! Ihr versteht eben nicht zu leben. Ihr solltet eine Weile hier bleiben und von uns lernen … Aber verzweifeln Sie nicht; kein wahrer Brasilianer hat je einen Fremden, der Hilfe suchte, die Tür gewiesen, oder einen Stein gegeben, wenn er Brot brauchte. Ich werde Ihnen ein Schreiben an General Vasconcellos von der Bundespolizei mitgeben …«


  »Verzeihung«, sagte Graham, »aber ist das was anderes als die Bundesdistriktspolizei? Dort waren wir nämlich schon.«


  »Oh, aber sicher ist das etwas anderes. Die Bundespolizei ist die nationale Polizeitruppe. Sie ist das, was die Armee wäre, wenn die einzelnen Nationen noch Armeen haben dürften …«


  


  General Vasconcellos, in dessen Vorzimmer sie zu ihrem Erstaunen lediglich fünfundzwanzig Minuten ausharren mussten, entpuppte sich als ein untersetzter Schwarzer mit einem ernsten Gesichtsausdruck. Ihm gegenüber, auf der anderen Seite des Raums, saß sein Adjutant, ein gutaussehender junger Mann, dessen Namensschild auf dem Schreibtisch ihn als Leutnant Manoel Gil auswies.


  Als Varnipaz ihre Geschichte zum vierten Mal erzählt hatte, sagte General Vasconcellos: »Da Sie bereits bei Coelho, Schmitz und de Andrada waren, dürfte dies wohl Ihre letzte Anlaufstation in Brasilien sein. Nun würde ich Ihnen ja durchaus gern helfen, aber …«


  Aha, dachte Graham, das habe ich doch schon mal gehört …


  »Aber«, fuhr General Vasconcellos fort, »mir missfällt der Gedanke, meine Truppen auf dem Felsen landen zu lassen, wo jeden Moment die Flutwelle eintreffen kann. Wenn sie nun ertrinken …«


  »Das ist sehr unwahrscheinlich, Sir«, sagte Graham. »Tsunamis sind selten höher als dreißig Meter, und die Insel ist viel höher als das.«


  »Aber man kann nie wissen; immerhin ist das die erste Flutwelle, die durch ein von Menschenhand hervorgerufenes Erdbeben erzeugt wird. Und bedenken Sie, die Geisel ist keine brasilianische Staatsbürgerin, ja nicht einmal Terranerin. So sehr ich ja Ihr durchaus lobenswertes Engagement verstehe, aber stellen Sie sich vor, welches politische Kapital meine Gegner daraus schlagen würden, wenn ich ein Dutzend brasilianische Jungs in den Tod schicke, nur um eine Außerirdische zu retten!«


  »Aber …«, setzte Graham zaghaft an.


  Vasconcellos hob die Hand. »Ich weiß, was Sie sagen wollen, aber ich fürchte, ich kann nichts für Sie tun. Die Insel Ascension untersteht nicht brasilianischer Verwaltungshoheit …«


  »Brasilien verwaltet doch aber ihre Post mit.«


  »Aber das ist etwas anderes als Amtshoheit. Sobald der Vertrag mit March ausläuft, fällt die Souveränität der Insel wieder an die Weltföderation zurück, bis der neugeschaffene Kontinent kultiviert und besiedelt ist, aber bis zum Auslaufen des Vertrages bleibt Ascension eine unabhängige Nation. Niemand könnte Senhor March daran hindern, sie an die Marsianer zu verkaufen, wenn er das wollte, abgesehen davon, dass er sich bereits vertraglich verpflichtet hat, sie an eure Herren zu verkaufen.«


  Graham und Varnipaz saßen mit betretenen Gesichtern da, bis Varnipaz sagte: »Da die Insel ursprünglich den Briten gehört hat, müsste doch eigentlich Großbritannien eine gewisse Verantwortung dafür tragen, ob es nun will oder nicht. Könnten wir denn wenigstens nach Britannien fliegen und dort um Hilfe nachsuchen? Wie weit ist das von hier?«


  Graham schüttelte den Kopf. »Ein Drittel des gesamten Erdumfangs. Außerdem würde uns dort mit Sicherheit dieselbe nutzlose Rennerei von einer Behörde zur anderen erwarten.«


  »Ich muss sagen«, knurrte Varnipaz, »ich bekomme allmählich eine immer schlechtere Meinung von diesem ach so zivilisierten Planeten! Brasilien will uns aus diesem Grund nicht helfen, Großbritannien aus jenem, die Weltföderation wieder aus einem dritten. Wenn das hier Krishna wäre, dann würde ich meine eigene Rettungsexpedition organisieren. Offen gesagt würde ich das hier auch tun, wenn nicht die Zeit so knapp wäre.«


  An diesem Punkt meldete sich der hübsche junge Leutnant Gil zu Wort; er redete jedoch in so schnellem Portugiesisch auf seinen Chef ein, dass Graham nicht ein Wort verstand.


  Als Gil zu Ende geredet hatte, sagte Vasconcellos: »Nun, vielleicht ist doch noch nicht alles verloren, Senhores. Mein Adjutant hat mich gerade daran erinnert, dass wir ohnehin noch Übungsflüge machen müssen und dass wir vorhatten, eines unserer großen Rettungsflugzeuge auf einen Langstreckentrainingsflug über den Ozean zu schicken  Sie wissen schon, Navigationsübungen und solche Dinge. Wenn nun Sie und Sir Reinhold sich bereit erklären würden, auf eigene Faust einen Angriff auf die Insel zu riskieren, könnten wir Sie mit dem Rotofallschirm abspringen lassen …«


  »Ich bin sofort dabei«, kam Varnipaz Antwort wie aus der Pistole geschossen.


  Graham fand die Vorstellung, zu dritt eine Gruppe von  schwer zu sagen  vielleicht zwanzig Mann anzugreifen, noch dazu aus der Luft, äußerst beängstigend, aber da er nicht zulassen konnte, dass sein Rivale ihn an Edelmut ausstach, nickte er.


  »Und ich auch!« rief zu ihrer Überraschung der junge Gil. »Ich möchte mich als Freiwilliger zu dieser Expedition melden! Ich habe diesen Papierkrieg satt! Ich habe diese ewigen Berichte satt! Ich habe diese ganze öde graue Routine satt! Ich will noch ein bisschen Action erleben, bevor ich sterbe. Por favor, General …«


  »Facienda, mein Kleiner«, dämpfte Vasconcellos den Überschwang seines jungen Adjutanten. »Immer mit der Ruhe. Aber ich verspreche Ihnen, wenn es klappt, sollen Sie auch Ihre Chance haben. Meine Herren, könnten Sie bis, sagen wir, morgen Mittag abflugbereit sein?«


  »Das ist zu spät«, entgegnete Graham. »Warum nicht heute Nacht?«


  Der General schaute auf die Uhr. »Das könnte ein bisschen eng werden, wegen der Vorbereitungen, aber vielleicht kriegen wir es hin. Ich habs. Wir werfen Sie heute Nacht ab und kommen dann morgen zurück und sammeln Sie wieder auf, sofern Sie noch leben und die Insel nicht vollkommen überflutet ist. A propos überflutet  da fällt mir was ein! Wenn eine Flutwelle, also quasi eine Naturkatastrophe, über den Felsen hereinbricht, dann können wir ein paar unserer Leute sozusagen im Rahmen einer humanitären Aktion dort landen lassen, als Rettungstrupp für die Opfer der Flutkatastrophe. Unsere Befugnisse schließen solche Notfälle mit ein.«


  »Warum können Sie denn dann Ihre Männer nicht gleich hinschicken, bevor die Katastrophe hereinbricht?« fragte Graham.


  Vasconcellos schüttelte den Kopf. »Nicht legal, so leid es mir tut. Genau wegen einer solchen Sache hat mein Vorgänger einmal den größten Ärger mit dem Parlament bekommen. Aber wir werden tun, was in unseren Kräften steht. Lassen Sie mich mal überlegen: Sie brauchen einiges an Ausrüstung, aber ich kann Ihnen nicht einfach Rettungsinseln, Waffen und ähnliches im Werte von ein paar tausend Contos geben. Was ich aber tun kann: Ihnen einen Vertrag mit der Forschungsabteilung geben, nach welchem Sie das Gerät leihweise zur Verfügung gestellt bekommen und in dem Sie sich verpflichten, es nicht nur zurückzugeben  falls das möglich ist , sondern auch einen technischen Bericht über seine Funktionstauglichkeit zu verfassen. Ist das annehmbar?«


  Graham und Varnipaz nickten.


  »Gut«, sagte Vasconcellos. »Gil, gehen Sie mit den Männern zum Generalzeugmeister und sorgen Sie dafür, dass ein qualifizierter Offizier ihnen bei der Wahl der richtigen Ausrüstung zur Seite steht. Danach setzen Sie einen technischen Testvertrag auf und bringen ihn in die Forschungsabteilung. Es ist ein Befehl, dass niemand in diesem Gebäude Feierabend macht, bevor nicht das letzte Papier unterzeichnet ist. Das dürfte eigentlich die erwünschten Resultate zeitigen. Und rufen Sie Hauptmann Dantas wegen des Navigationsflugs an. Ich wünsche, dass diese Leute noch vor morgen früh auf dem Felsen abgesetzt werden …«


  


  [image: img7.jpg]


  VIII


  


  Leutnant Manoel Gil blinzelte durch den Infrarot-Sucher des Maschinengewehrs und sagte: »Ist einer von euch schon einmal mit einem Rotofallschirm abgesprungen?«


  »N-nein«, antwortete Graham und fügte im stillen hinzu, dass er hoffte, es werde auch das erste und einzige Mal bleiben. Obwohl er sich, und gewiss zu Recht, als einen ziemlich durchtrainierten Athleten betrachtete, hatte das Fallschirmspringen noch nie irgendeinen Reiz auf ihn ausgeübt.


  Bis jetzt war alles nach Plan verlaufen. Zwischendurch hatte sich indes, wie er gestehen musste, in ihm schon ein paar Mal der stille Wunsch geregt, dass das Flugzeug eine Panne haben möge oder dass der Amtsschimmel ins Stolpern gerate und das ganze Unternehmen vielleicht doch noch abgeblasen werde. Gleichzeitig brannte er jedoch darauf, Jeru-Bhetiru zu retten. Dieser Gefühlskonflikt machte ihn ganz unglücklich. Und nun hockte er also nervös zusammengekauert in einer geliehenen Uniform der brasilianischen Bundespolizei im matt erleuchteten Rumpf des Flugzeugs, sah Gil zu, wie er zum x-ten Mal die geliehene Ausrüstung durchcheckte, und lauschte angespannt dem monotonen Dröhnen der Motoren.


  »Am besten, ihr steigt vor mir aus«, sagte Gil mit hintersinnigem Grinsen, »damit ich sicher sein kann, dass ihr auch springt.«


  Sklar schaute auf seine Armbanduhr. Graham fragte sich, ob Sklars Gesicht, das er in dem trüben Licht nur undeutlich erkennen konnte, genauso blass war, wie sein eigenes sich anfühlte.


  »Wann sind wir da?« fragte Sklar.


  »Jeden Moment«, sagte Gil. »Und denkt dran, wenn es soweit ist, müssen wir alle direkt hintereinander raus, sonst werden wir über die ganze verdammte Insel verstreut und finden uns nie im Leben wieder. Habt ihr alle die Landkarte im Kopf?«


  Graham studierte seine noch einmal. Georgetown lag an der Nordwestküste, südlich der Nordhalbinsel. Auf der Ostseite der Halbinsel markierte ein mit Bleistift eingezeichnetes Kreuz die Stelle, an der sich Teófilo Marchs Schildkrötenfarm befand. Sie würden versuchen, etwa einen Kilometer südlich von diesem Punkt zu landen.


  »Wenn ich Sie recht verstanden habe«, sagte Graham, an Gil gewandt, »wollen Sie das Boot an der Ostküste verstecken. Das ist aber die Windseite, da sie genau in der Z-Zone des Südost-Passats liegt. Wäre es nicht besser, wenn wir versuchen, uns von der Leeseite her zu nähern?«


  Gil schüttelte den Kopf. »Nein, zu gefährlich. Auf der Westseite von Ascension gibts riesige Brecher, hängt irgendwie mit der Meeresbodenformation zusammen. Bis zu drei, vier Meter hoch. Da kommt höchstens eine guttrainierte, erfahrene Küstenwachtcrew durch.«


  »Warum haben die Briten dann Georgetown auf der Seite errichtet?«


  Gil hob die Schultern. »Vermutlich, weil es die einzige Stelle war, wo es Trinkwasser in der Nähe gab und die sich außerdem als Landeplatz eignete. Die Insel ist nämlich für eine Landung von See her denkbar ungeeignet: große zackige Felsen aus Lavagestein unter der Wasseroberfläche und kleine Felsstrände, von denen aus man erst über hohe Klippen klettern muss, um ins Landesinnere zu gelangen. Ich glaube, es wäre besser gewesen, die Insel den Schwalben und Schildkröten zurückzugeben.«


  Aus dem Empfänger schnatterte eine Stimme auf portugiesisch, woraufhin Gil sagte: »Die Insel ist in Sicht. Wir müssen uns fertig machen.«


  Sie standen auf und legten ihre Ausrüstung an. Jeder der vier schnallte sich eine Pistole um und schlüpfte in das Gurtwerk des Rotofallschirms. Gil nahm zusätzlich das Maschinengewehr mit dem aufmontierten Zielgerät, Sklar einen Paralysator, Graham ein zusätzliches Infrarot-Sichtgerät und Munition für Gil, und Varnipaz einen Sack voll Sprengmitteln und diversen Feuerwerkskörpern. Alsdann zerrten sie, ein wenig unbeholfen unter ihrer Last, mit einiger Mühe den großen Sack mit ihrem Rettungsfloß vor die Tür.


  »Wir haben noch ein paar Minuten Zeit«, sagte Gil. »Arraez dreht erst noch eine Runde, bevor wir aussteigen.«


  Graham beugte sich vor das nächste Fenster und legte die Hände trichterförmig um die Augen, um die Lichtspiegelungen aus dem Innern des Flugzeugs abzuschirmen. Vor ihnen, im Nordosten, schob sich eine dunkle Masse in die glitzernde Fläche auf dem Meer, die der soeben aufgegangene Halbmond erzeugte. Als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah er, dass Ascension viel größer war, als er nach dem Spitznamen ›der Felsen‹ gedacht hatte  obwohl es unmöglich war, im Dunkeln von einem Flugzeug aus Entfernungen und Größen exakt zu schätzen, wenn kein vertrauter Bezugspunkt vorhanden war, an dem man sich orientieren konnte. Er erinnerte sich, im Zusammenhang mit seiner Arbeit am Gamanovia-Projekt irgendwo einmal gelesen zu haben, dass die Insel an ihrer größten Ausdehnung zwischen zehn und fünfzehn Kilometer lang war.


  Das Dröhnen der Triebwerke sank zu einem leisen Flüstern herab, als sie auf die nördliche Halbinsel zuglitten. Auf der Steuerbordseite glaubte Graham in der Ferne das Funkeln von Lichtern zu erkennen. Das musste Georgetown sein. Vor dem Abflug hatte man überlegt, wie man die Handvoll Angestellten der Telegrafengesellschaft warnen sollte, die dort lebten. Eine allgemeine Rundfunkwarnung vor dem herannahenden Tsunami wäre mit aller Wahrscheinlichkeit auch von der Bande gehört worden und hätte sie alarmiert. Schließlich hatte er, Graham, die Idee gehabt, sie telegrafisch zu warnen, verbunden mit dem Hinweis, den Leuten auf der Schildkrötenfarm nichts davon zu erzählen. Inzwischen dürften die Bewohner von Georgetown schon mit ihrer Habe in die Berge geflohen sein.


  Irgendwo dort hinten, dachte Graham, müsste Marchs Schildkrötenfarm liegen. Auf der Steuerbordseite, weit in der Ferne, zeichneten sich die Umrisse von Green Mountain gegen den Sternhimmel ab, als sie tiefer gingen, und füllten gleich darauf, als die Maschine nach Süden schwenkte, das ganze Fenster aus.


  »Fertigmachen!« befahl Gil. »Und denkt dran, hier oben bin ich noch der Boss, aber sobald wir den Boden berühren, übernehmen Sie bitte sofort das Kommando, Mr. Sklar.«


  Ein Besatzungsmitglied stand mit einer Hand an der Tür. Gil warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Ein schriller Pfeifton kam aus dem Lautsprecher, und der Mann von der Besatzung riss mit einem kräftigen Ruck die Tür auf. Ein heftiger Luftzug fegte herein und füllte das Innere der Maschine mit wütendem Pfeifen und Zischen.


  Gil gab Graham ein Zeichen, beim Schlauchboot mit anzufassen. Sie zerrten das Bündel vor die Ausstiegsöffnung, stützten die Hände leicht dagegen und warteten.


  Ein zweiter Pfeifton ertönte. »Jetzt!« rief Gil, und sie stießen das Bündel durch die Türöffnung. Graham wurde vom Schwung fast mit hinausgerissen und griff instinktiv nach dem Türpfosten, doch ehe er ihn zu fassen bekam, fühlte er sich von einem kräftigen Stoß in den Rücken nach vorn katapultiert. Er hörte noch, wie Gils Stimme über das Tosen und Pfeifen des Windes hinweg schrie: »Der nächste!«, dann riss ihn der Sturm mit eiserner Faust in die Dunkelheit.


  Sekundenlang glaubte er, sein Herz stehe still, und er war vor Angst unfähig, etwas anderes zu tun, als alle seine Muskeln zusammenzukrampfen, während das Universum sich mit rasender Schnelligkeit um ihn drehte. Dann fiel ihm ein, dass er den Ring ziehen musste. Die Flügel des Rotofallschirms öffneten sich wie die Blätter einer Blüte, und das Universum hörte mit einem Ruck auf, sich zu drehen, als sein Körper in die Senkrechte auspendelte. Der Wind hörte auf, von unten zu blasen, und das Pfeifen und Tosen in seinen Ohren wichen dem leisen Sirren der Rotorblätter über seinem Kopf. Seitlich unter ihm sah er die Rotorblätter des Schirms, an dem das Rettungsfloß langsam zur Erde schwebte, im Mondlicht blitzen.


  Er blickte zurück zum Flugzeug, das nur noch an seinen rasch kleiner werdenden Positionslichtern zu erkennen war. Er konnte jedoch deutlich hören, wie die Triebwerke wieder aufheulten. Ein Stück über ihm blitzte eine Taschenlampe auf, und aus einer anderen Richtung rief eine Stimme:


  »Varnipaz? Graham? Alias klar?«


  Sie riefen sich gegenseitig zu, bis alle vier identifiziert waren. Als Graham wieder nach unten schaute, kriegte er erneut einen Riesenschreck. Sie schwebten geradewegs auf den atlantischen Ozean zu.


  »He!« rief er. »Gil! Wir landen ja im Wasser!« Er überlegte, wie er es schaffen sollte, voll gepackt, wie er war, die Küste zu erreichen. Er war zwar ein guter Schwimmer, aber schließlich kein Tümmler.


  »Der Wind wird uns auf die Küste zutreiben!« rief Gil zurück. »Hoffentlich hat Arraez genügend Spielraum mit eingerechnet, sonst müssen wir das verdammte Floß so weit zum Strand schleppen. Und denken Sie immer daran, was ich Ihnen über die Landung eingetrichtert habe! Der Felsen ist der geeignetste Ort, sich die Knochen zu brechen, den man sich vorstellen kann.«


  Der Strand, deutlich zu erkennen an den weiß phosphoreszierenden Schaumkronen der Brandungslinie, wuchs ihnen sanft schaukelnd entgegen, als der Wind sie zur Küste trug. Graham sah jetzt mit einem Gefühl der Erleichterung, dass er sie tatsächlich über die Küstenlinie hinaus auf festes Land tragen würde. Er nestelte seine Taschenlampe hervor und machte sich bereit für die Landung. Das Rauschen der Brandung wurde lauter. Der Strand glitt unter ihm hinweg, und aus dem Dunkel hörte er ein klatschendes, schabendes Geräusch, als der Sack mit dem Schlauchboot auf den Kies schlug. Er knipste seine Lampe an und richtete den Kegel nach unten. Die raue Oberfläche der Insel flog ihm entgegen. Kleine Lavavorsprünge wuchsen rasch zu Hügeln, und Sekunden später konnte er schon einzelne Felsbrocken und Kiesel im Schein der Lampe erkennen. Er winkelte die Beine an, um den Aufprall abzufangen, im selben Moment bohrten sich seine Stiefel knirschend in den Kies, und er plumpste auf den Rücken. Der Fallschirm krachte gegen den Felsen.


  »Autsch!« murmelte er und sog heftig die Luft durch die zusammengepressten Zähne ein. Er war mit dem linken Unterarm auf einem spitzen Stein aufgekommen. Ansonsten schien er ohne ernsthafte Blessuren davongekommen zu sein. Er befreite sich aus den Gurten seines Fallschirms und rappelte sich auf.


  Er war noch nicht ganz auf den Beinen, da plumpsten auch schon die anderen drei nacheinander herunter. Graham hörte sie in der Dunkelheit herumtapsen und eine machtvolle Symphonie von Flüchen ausstoßen: Gil auf portugiesisch, Varnipaz auf sotaspeou, und Sklar in einer Sprache, die Graham für Tschechisch oder etwas ähnliches hielt.


  »Ich bin auf einem värdammten Kaktus gälandet!« schimpfte Sklar. »Kommt jätzt, alle mir nach zum Strand! Und so wänig Lärm wie meglich!«


  Erst jetzt bemerkte Graham den feuchten, warmen Wind, der ihm das Haar zerzauste und an den Kleidern zerrte; in der Luft, als er von ihm getragen wurde, war er ihm gar nicht aufgefallen. Wenigstens würden das Rauschen der Brandung und das Geräusch des Windes ihnen das Heranpirschen erleichtern. Die Luft roch nach Möwennestern.


  Im Schein ihrer Lampen fanden sie sich schließlich zusammen und tasteten sich mühsam einen Weg durch eine kleine Schlucht, die sich zum Strand hinunter öffnete. Es war eine mühselige Kraxelei über rutschigen Kies und scharfkantige Lavazacken, und mehr als einmal mussten sie auf dem Hosenboden rutschen, um nicht zuviel Fahrt zu bekommen und gegen einen der vielen Felsblöcke zu rennen, die alle paar Meter den Weg versperrten.


  Am Fuß des Abhangs fanden sie nach kurzem Suchen das Bündel mit dem Schlauchboot. Sklar und Gil zerrten es heraus, und nach kurzer Beratung drehte der letztere das Ventil auf. Mit leisem Zischen strömte das Kohlendioxid aus seiner Flasche, und mit einem deutlich hörbaren plop-plop-plop sprangen die zusammengefalteten Luftkammern wie Popcorn in der Pfanne auf, als das Gas sie aufblies.


  »Gäfällt mir gar nicht, äs schon im voraus aufzublasen«, murrte Sklar, »aber war weiß, ob wir auf dem Rickwäg gänigend Zeit dazu haben. Wir missen es fästbinden, damit es nicht mit dar Abbe hinaustreibt.«


  Nachdem sie die Fangleine fest um den nächsten passenden Felszacken geschlungen und verknotet hatten, zogen sie den Außenborder aus seiner Plastikhülle.


  »Bässer, wir montieren ihn auch sofort«, sagte Sklar. »Wir wärden jade Säkunde brauchen.«


  Während Gil den Motor montierte, dessen Schraubenwelle wie ein Schwanz aus dem Boot herausragte, sagte Sklar zu den anderen: »Kennt ihr zwei mir mal die Stacheln aus däm Hosenboden ziehen? Wie soll ich einer holden Dame das Laben rätten, wann ich dän Hintern voller Nadeln habe?«


  Graham und Varnipaz machten sich beim Schein ihrer Taschenlampen an das delikate Werk. Varnipaz sagte nachdenklich:


  »Ich wüsste gern mehr über unseren rechtlichen Status. Mir ist zum Beispiel noch nicht klar, wieso Sie und Graham und ich nach irdischen Gesetzen Verhaftungen vornehmen dürfen, ohne einen Haftbefehl zu haben. Und was Gil betrifft …«


  »Autsch!« sagte Sklar. »Sparen wir uns die Belährung fir später auf.«


  »Der Motor ist fertig«, meldete Gil.


  »Gutt. Machen wir uns auf dän Weg.« Sklar an der Spitze, marschierten sie am Strand entlang in nördliche Richtung. Sie kamen eine Weile gut voran, bis der Strand in einer felsigen Landspitze endete, die sie mit einiger Mühe überkletterten. Die Klippen zu ihrer Linken ragten weit über ihre Köpfe, senkten sich für ein kurzes Stück wieder auf Augenhöhe, um gleich darauf erneut anzusteigen. Dann verengte sich der Strand immer mehr, bis die Klippenwand sich in einem weiten Bogen vor ihnen ins Wasser hinüberzog.


  »Mist«, knurrte Sklar. »Dar Strand ist zu Ände! Vielleicht kennen wir um die Klippe härumwaten.«


  »Ich probiers mal«, sagte Gil. »Hier, halten Sie mal mein Gewehr!« Der Brasilianer tastete sich vorsichtig an der Klippenwand entlang ins Wasser, doch schon nach wenigen Schritten schwappten die Wellen ihm gegen die Brust. Eine etwas höhere schlug ihm sogar über den Kopf. Er drehte das Gesicht zurück in den Lichtkegel der Taschenlampen. »Hat keinen Zweck. Wir müssen zurück und uns einen Pfad ins Inland suchen.«


  Der Anblick der Wellen erinnerte Graham daran, dass das Wasser jeden Moment steigen konnte  Dutzende von Metern über seine gewöhnliche Marke. Der einzige sichere Ort in dem Fall war entweder ein hochgelegener Punkt im Landesinnern oder weit draußen auf See, wo der Tsunami noch relativ sanft anstieg. Da das Wasser für gewöhnlich vor dem Eintreffen eines Tsunami erst einmal zurückwich, bevor es anschwoll, würden sie wenigstens ein paar Minuten vorher gewarnt sein, wenn sie Glück hatten, sogar eine halbe Stunde. Wenn sie gleichzeitig mit dem Zurückweichen des Wassers in See stachen, konnten sie mit einigem Glück draußen sein, bevor die Welle sich brach.


  Mit diesen Überlegungen im Kopf schlug Graham vor: »Warum nehmen wir nicht einfach das Boot? Wir könnten direkt vor der Schildkrötenfarm landen …«


  »Nein«, sagte Sklar kopfschüttelnd, »zu gäfährlich. Wir wären vellig ungädäckt. Das wäre zwar die praktischste Lesung, aber falls die Kärle dän Strand bäobachten, kennten sie uns abknallen wie britende Änten.«


  Sie stapften denselben Weg zurück, bis sie eine zweite Schlucht fanden, die sich durch die Klippenfront ins Landesinnere schnitt, und machten sich an den Aufstieg. Bis auf ein paar spärliche Gewächse, die zwischen den Felsen sprossen, schien das Land praktisch vegetationslos.


  Als sie einen großen Felsbrocken umrundeten, hörten sie plötzlich ein Schnauben, und im selben Moment huschte etwas Weißliches durch den Lichtkegel ihrer Lampen und verschwand irgendwo im Dunkeln. Graham schlug das Herz vor Schreck bis zum Hals, aber Gil beruhigte ihn mit einem nervösen Lächeln: »Eine Ziege. Sie laufen hier wild herum.«


  Sie kraxelten mühselig die Schlucht hinauf, bis sie schließlich vor Anstrengung keuchend und durchgeschwitzt ebenes Land erreichten. Nach einer kurzen Ruhepause machten sie sich wieder auf den Weg, wobei sie sich mit Hilfe ihrer Landkarte und der Sterne orientierten. Graham ging hinter Sklar. Der Wind zupfte sanft, aber beständig an seinen Haaren und Kleidern.


  Der Halbmond stand hoch am Himmel, und Graham war sicher, dass sie viele Kilometer zurückgelegt hatten, als Sklar sagte: »Lampen aus! Wir sind gleich da!«


  Graham stolperte auf der unebenen Lava. Das Land fiel an dieser Stelle der Küste sanft zum Strand hin ab, statt wie überall sonst in einer Steilküste zu enden. Als sie über eine leichte Anhöhe kamen, erkannte Graham im Mondlicht die Umrisse einer stufenförmig zur Küste hin abfallenden Ansammlung von Gebäuden. Hinter sich hörte er Gil stolpern und mit einem dumpfen Krach und einem Schwall brasilianischer Flüche hinfallen.


  »Still!« zischte Sklar. »Verteilt euch!«


  Sklar führte sie den Hang zur Küste hinunter. Als sie näher kamen, erkannte Graham die Form der Anlage: Die eigentlichen Gebäude standen ein Stück vom Wasser entfernt; zwischen ihnen und dem Strand lagen Dutzende von Tanks, in denen March seine Stämme züchtete. Er warf einen Blick hinaus aufs Meer. Immer noch kein Zeichen von dem Tsunami, jenem riesigen Berg Wasser, der jeden Moment über sie hereinbrechen konnte …


  »Gäben Sie mir das Sichtgärät!« flüsterte Sklar. Graham reichte es ihm. Während Sklar durch den Sucher spähte, nahm Gil das Maschinengewehr und schaute durch das andere Sichtgerät. Nach einer Weile gab Sklar das Gerät Graham zurück, der seinerseits hindurchschaute. Als Gil Varnipaz sein Gerät zum Durchschauen anbot, flüsterte der Krishnaner: »Nein, danke. Meine Netzhaut ist bis weit in den Infrarotbereich hinein empfindlich, so dass ich auch so gut sehen kann.«


  »Sie scheinen alle zu Bett gegangen zu sein«, sagte Sklar, »aber wann ich mich nicht gäwaltig irre, haben sie Miss Järu irgändwo eingespärrt und einen Posten vor ihre Tir gäställt. Von Wen wissen sie noch nichts, also rächnen sie auch nicht mit unsärem Bäsuch. Varny, Sie kommen mit mir links um die Tanks härum, ihr anderen zwei geht rächts härum und värsucht, dän Wachtposten zu finden. Gäht langsam und haltet dän Kopf runter.«


  Er ging in geduckter Haltung los, die anderen folgten seinem Beispiel. Graham ging dicht hinter Gil, der alle paar Schritte den Kopf über den Rand der Tanks hob und durch sein Sichtgerät spähte. Von den Tanks kam ein leises Rumpeln, wenn die Schildkröten gegen den Rand stießen.


  Sie hatten das obere Ende der Tanks erreicht und steckten gerade vorsichtig den Kopf um die Ecke, als sie ein scharfes »Psst!« hörten. Sie huschten nach vorn zu der Stelle, wo Varnipaz und Sklar kauerten. Der erstere flüsterte:


  »Wir haben ihn gäfunden! Vor einem kleinen Gäbäude am Sidende!«


  »Ein Betonhaus mit kleinen Fenstern, ziemlich weit oben?« fragte Gil.


  »Gänau das!«


  »Das müsste die Meereswasserdestillationsanlage sein.«


  »Aber wir kennen diese Gäbäude nicht sprängen, ehe wir nicht wissen, in wälchem sie eingespärrt ist. Wir kennen jädoch ein Ablenkungsmanever machen. Varny, gähen sie mit Ihrem Zeug zum Nordende und bäreiten Sie ein nettes kleines Feuerwerk vor. Aber ärst anfangen damit, wann wir schießen. Danach kommen Sie sofort zurick zu uns!«


  »Vielleicht sollte das besser Gil übernehmen«, sagte Varnipaz. »Ich kenne mich nicht sehr mit Explosivstoffen aus.«


  Gil nahm den Koffer und verschwand in der Dunkelheit. Die anderen pirschten sich vorsichtig an den Posten vor der Destillationsanlage heran.


  »Ar steht gleich hinter der Äcke«, flüsterte Sklar und reichte Graham das Sichtgerät zurück. Dann zog er seinen Paralysator hervor, hob ihn und spähte vorsichtig um die Ecke.


  Böööp! machte der Paralysator.


  Sie hörten einen leisen Aufschrei, der mittendrin abbrach, und das Klappern einer zu Boden fallenden Waffe.


  Sie rannten aus ihrem Versteck und fanden den Mann auf der Erde liegend, die Waffe neben ihm. Seine Augen standen offen, und die Art und Weise, in der er zuckte, verriet, dass er noch sehr lebendig war. Es war Hank, der Wärter vom Nudistenstrand in Bay Head.


  Graham untersuchte das Gebäude, das der Mann bewacht hatte. Es war, wie Gil gesagt hatte, ein kleines Betonhaus, das bis auf eine kleine quadratische Öffnung dicht unter dem Dach auf jeder Seite keinerlei Fenster aufwies. Die Öffnungen schienen ohnedies eher Ventilationsöffnungen als Fenster zu sein und waren außerdem vergittert, so dass ein Hindurchschlüpfen, egal von welcher Seite, ausgeschlossen war.


  Die Tür war aus Holz, aber sehr massiv und solide. Sie war verschlossen.


  Sklar durchsuchte die Taschen des Wächters. »Kein Schüssel! Dieser Theerhiya ist cläver. Graham, värsuchen Sie mal, ob sie uns heren kann.«


  Graham schob den Kopf ganz nahe an die Tür und rief leise: »Betty! Betty!«


  Nachdem er das ein paar Mal wiederholt hatte, hörte er ein dünnes Stimmchen: »Gorodon, bist du es?«


  »Ja. Noch ein klein wenig Geduld, wir holen dich raus!«


  »Aus däm Weg, Sonnyboy«, sagte Sklar und attackierte das Schloss mit seinem Dietrich. Nach mehreren ergebnislosen Versuchen knurrte er verärgert: »Mist! Passt nicht! Wir missen das Schloss aufschießen. Graham, nähmen Sie das Sichtgerät und suchen Sie Gil. Sagen Sie ihm, er soll eine lange Zindschnur lägen und dann sofort wieder zu uns zurickkommen.«


  Graham nahm den Apparat und pirschte sich zum Nordende der Anlage. Gil war gerade damit beschäftigt, ein kunstvoll angeordnetes und aufeinander abgestimmtes Sortiment von Knall- und Feuerwerkskörpern vor dem nördlichsten Gebäude der Anlage zu legen.


  Als Graham ihm die Botschaft ausgerichtet hatte, sagte der Brasilianer nachdenklich: »Ich glaube, die Sprenggelatine behalte ich besser. Sie könnte uns auf dem Rückweg noch gute Dienste leisten. In dem lockeren Felsgestein hat sie fast die gleiche Wirkung wie eine Splitterbombe.«


  Er betrachtete sein Werk, legte hier und da noch letzte Hand an die eine oder andere Zündschnur, schnippte sein Feuerzeug an und hielt die Flamme an die Enden. Als alle Zündschnüre mit einem leisen Zischen brannten, liefen sie zusammen zurück zum anderen Ende der Anlage.


  An der Destillationsanlage angekommen, fragte Graham: »Die Zündschnüre brennen. Was wollen Sie jetzt tun?«


  Sklar antwortete: »Sobald äs losgäht, blase ich hiermit das Schloss wäg.« Er tätschelte das Maschinengewehr.


  »Gehen die Schüsse nicht durch die Tür und treffen vielleicht Betty?«


  »Ich hab ihr gäsagt, sie soll hinter die Kihlschlangen gähen, da ist sie ziemlich sicher …«


  Wumm! Ein greller Blitz erhellte den Nachthimmel, und die Druckwelle der Explosion holte sie fast von den Beinen. Es folgte eine Serie kleinerer Explosionen. Die ganze Anlage leuchtete in gespenstisch flackerndem Rosa.


  Stimmen brüllten durch die Nacht, gingen jedoch unter im Donner und Geknatter neuer Detonationen. Türen flogen auf, Fußgetrappel hallte über den Felsenboden.


  »Zurick mit euch!« rief Sklar. »Trätet hinter die Äcke!


  Damit ich keinen von euch mit einem Quärschläger ärwische!«


  Der WF-Polizist legte sich auf den Rücken, die Füße gegen die Tür der Destillationsanlage gestemmt, und jagte kurz hintereinander mehrere Feuerstöße in das Holz rings um das Türschloss. Das Hämmern des Gewehrs übertönte für einen Moment die Explosionsgeräusche vom anderen Ende der Farm.


  »Alias palätti«, rief Sklar, »ihr kennt kommen!« Wo vorher das Schloss gesessen hatte, klaffte jetzt ein ausgezacktes schwarzes Loch. Nach leichtem Rütteln ließ sich die Tür öffnen.


  »Betty!« rief Graham.


  »Ich komme«, antwortete sie und kroch hinter den Kühlschlangen hervor.


  »Bäeilung!« rief Sklar.


  Als Jeru-Bhetiru aus der Tür trat, sah Graham, dass sie lediglich eine viel zu große Männerhose und ein Paar hochhackige spanische Schuhe trug.


  »Heda!« schrie eine Stimme, und zwischen den Häuserreihen tauchte ein Mann auf und kam auf sie zugerannt.


  Sklar riss die Maschinenpistole, die er immer noch in der Hand hielt, an die Schulter und feuerte einen Stoß. Der Mann brach mitten im Lauf zusammen. Noch ehe er am Boden lag, gab Sklars Waffe ein allerletztes Klick von sich und verstummte mit offen stehendem Verschluss.


  »Achtung!« rief Sklar und warf sie Gil zu, der im Laufen ein neues Magazin vom Gürtel nestelte. Sie liefen zurück über den Weg, auf dem sie gekommen waren, Richtung Süden. Das Licht des Feuers erlaubte es ihnen, auf ihre Taschenlampen zu verzichten  zumindest für eine Weile. Wie als Antwort auf das Feuer zeigte der Horizont im Osten den ersten blassen Streifen Licht.


  Irgendwo hinter ihnen krachte ein Schuss. Dann noch einer. Und noch einer. Eine Kugel schlug dicht hinter ihnen gegen einen Felsen und jaulte als Querschläger in die Dunkelheit davon.


  Sie waren jetzt aus dem Feuerschein heraus und mussten langsamer, um nicht zu stolpern. Plötzlich blieb Gil stehen. »Lauft weiter  ich geb euch Feuerschutz!« Er kniete hinter einem Felsblock nieder und nahm die kleinen schwarzen Gestalten ins Visier, die aus der Anlage herausquollen und sich deutlich sichtbar gegen das Feuer abhoben.


  Graham, dessen frühere Ängste wie weggeblasen waren, verspürte plötzlich das prickelnde Verlangen, den Rückstoß einer Waffe zu fühlen. Er blieb ebenfalls stehen und legte seine Hand mit der Pistole auf einen anderen Felsen. Als die Maschinenpistole neben ihm loshämmerte, spritzten die kleinen schwarzen Gestalten duckend auseinander. Graham krümmte den Zeigefinger. Die Pistole schlug ihm heftig gegen den Handballen, aber die Entfernung war zu groß für eine Handfeuerwaffe, und er vermochte nicht zu sagen, ob er jemanden getroffen hatte. Die Gestalten waren nicht mehr zu sehen, aber zwischen den Felsenhügeln blitzten Mündungsfeuer auf, und das Krachen von Schüssen erfüllte die Luft.


  »Gehen Sie weiter!« rief ihm Gil zu. »Wir müssen uns mit der Maschinenpistole abwechseln.«


  Graham gehorchte widerstrebend. Dank seiner langen Beine schloss er rasch wieder zu den anderen auf. Mühsam, ständig dem Stolpern nahe, tappten sie durch die Dunkelheit. Die Taschenlampen zu benutzen, war viel zu gefährlich; sie hätten damit eine prächtige Zielscheibe für die Verfolger abgegeben. Ein paar Minuten später holte Gil sie keuchend ein. »Hier, Mister Gordon«, japste der Brasilianer und hielt ihm die Maschinenpistole hin, »Sie sind dran. Aber bleiben Sie nicht zu lange. Es reicht, wenn Sie die Kerle einen Moment lang aufhalten.«


  Graham fand eine Stelle zwischen zwei Felsblöcken, die eine gute Schießscharte abgab. Er kauerte sich hin und wartete, bis die Schritte seiner Gefährten hinter ihm verhallt waren. Zu schade, dachte er, dass Sklars Paralysator nur so eine geringe Reichweite hat …


  Nach einer Weile sah er ein Licht auftauchen. Jemand näherte sich langsam und suchte die Felsen mit einem starken Handscheinwerfer ab. Graham zielte sorgfältig auf das Licht und gab einen Stoß aus seiner Waffe ab.


  Das Licht erlosch. Er hörte Schreie und das Geräusch rennender und stolpernder Männer. Graham, der damit rechnete, dass sie auf das Mündungsfeuer seiner Maschinenpistole zielen würden, duckte sich blitzschnell hinter den größeren der beiden Felsen. Und richtig: Sofort erhob sich das wütende Gebell von Schüssen, vermischt mit dem schrillen Kreischen von Querschlägern. Dann folgte ein scharfer Knall, lauter als die anderen, und ein grellblauer Lichtfinger flammte auf. Er endete ein Stück hinter Graham. Eine osirische Schockwaffe! Krach! Der blaue Lichtstrahl leuchtete erneut auf, diesmal so dicht neben ihm, dass das elektrostatische Feld seine Muskeln zusammenzucken ließ.


  Graham robbte um den Felsen herum, zielte sorgfältig, bis er eines der Mündungsfeuer der Verfolger im Visier hatte, und drückte ab. Ohne das Resultat seines Feuerstoßes abzuwarten, glitt er wieder hinter den Felsen zurück und kroch langsam in seinem Schutz davon. Es würde eine Weile dauern, bis sie merkten, dass er nicht mehr da war.


  Er kam jetzt etwas schneller voran, da das Licht im Osten bereits so hell war, dass er die Umrisse der Felsen ausmachen konnte, über die er ging, wenn auch noch nicht ihre Farbe. Er schloss zu seiner Gruppe auf, kurz bevor sie die Schlucht erreichten, durch die sie auf dem Hinweg vom Strand geklettert waren. Sie war jetzt als dunkler Einschnitt in der zerklüfteten Oberfläche der Klippe zu erkennen.


  »Her mit dem Ding!« verlangte Gil, der, die Ellbogen auf den Rand der Schlucht gestützt, die Beine schon in der Schlucht hängend, bereits Schußposition bezogen hatte. Graham reichte ihm die Maschinenpistole.


  Plötzlich hörten sie unter sich in der Dunkelheit das Rascheln sich lösender Felsbrocken, gefolgt von einem unterdrückten Schmerzensschrei.


  »Was ist los?« rief Graham und beugte sich über den Rand des Spalts.


  »Ich habe mir den Fuß verknackst«, kam von unten die Stimme von Varnipaz. Dann, Sekunden später: »Es ist schon in Ordnung; ich kann noch drauf laufen.«


  Graham kletterte seinen Gefährten nach in die Schlucht. Er bewegte sich vorsichtig hinunter, sorgsam darauf bedacht, den Körper nach innen, zur Schluchtwand hin, geneigt zu halten, um nicht seitwärts überzukippen und nach unten zu fallen. Interessant zu wissen, dachte er, dass die Krishnaner also auch Knöchel haben, die sie sich verstauchen können.


  Hinter ihm ratterte die Maschinenpistole los. Einmal, dann noch einmal. In der darauf folgenden Stille hörte er über das Rauschen der Brandung hinweg das Kullern von Gesteinsbrocken, und Gil kam stolpernd und rutschend hinter ihnen her.


  »Wartet mal einen Moment!« rief der Brasilianer. »Bevor ihr losrennt, gebt mir noch ein paar von diesen Gelatinestäben!«


  Varnipaz blieb stehen und fischte die Sprengstäbe aus dem Sack. Gil und Graham befestigten an jedem ein Stück langsam brennender Zündschnur, zündeten sie an und warfen sie so weit wie möglich über den Rand der Schlucht hinaus in die Richtung, aus der die Verfolger jeden Moment auftauchen konnten.


  Dann rannten sie los. Sklar und Jeru-Bhetiru waren schon ein gutes Stück voraus. Graham überholte Varnipaz, der sich mit seinem verstauchten Knöchel nur humpelnd vorwärtsbewegen konnte. Graham wusste, dass sie jetzt keine Zeit mehr verlieren durften. Bisher waren alle Umstände auf ihrer Seite gewesen. Das unebene Gelände eignete sich gut zur Verteidigung, und das Licht war gerade hell genug gewesen, dass man sich orientieren konnte, aber zu dunkel, als dass der Gegner exakt hätte zielen können. Doch jetzt wurde es von Minute zu Minute heller, und bis zum Strand war es noch ein gutes Stück.


  Als sie die Stelle erreichten, wo sie das Boot zurückgelassen hatten, war Sklar schon dabei, die Fangleine von dem Felszacken loszunesteln. Als er fertig war, warf er seinen Paralysator in das Boot und sagte:


  »Graham, Sie und Varny, ihr nähmt das hintere Ende, das ist am schwärsten. Ich packe vorn an. Passt auf, dass ihr nicht mit däm Propäller gägen die Fälsen haut!«


  Während sie das Boot zum Strand hinunter trugen, bezog Gil am Fuß der Klippe Stellung und richtete die Maschinenpistole auf den Ausgang der Schlucht.


  Als sie die Stelle erreichten, wo eigentlich das Wasser hätte beginnen müssen, sah Graham zu seinem Entsetzen, dass es nicht mehr da war. Es wich zurück! Sie beschleunigten ihren Schritt, doch das Wasser schien geradezu vor ihnen zu fliehen, schneller, immer schneller!


  »Der Tsunami!« schrie Graham. »Wir müssen das Wasser einholen und so schnell wie möglich auf die See hinaus!« Er wandte sich im Laufen um und brüllte: »Gil! Mach schnell! Die Flutwelle kommt!«


  Die Maschinenpistole ratterte einmal kurz, und dann sprang Gil auf und kam hinter ihnen hergerannt. Ein gedämpftes Bumm! kam aus der Richtung der Schlucht, und aus dem Augenwinkel sah Graham, wie eine Wolke von Staub und Felsbrocken in die Luft stob. Es war jedoch nicht zu erkennen, ob die Explosion irgendwelchen Schaden bei den Verfolgern angerichtet hatte. Gil hatte sie fast erreicht. Sie stolperten über lose Kieselbrocken, versanken bis zu den Knöcheln in Matsch und hasteten, immer wieder scharfkantigen Lavazacken ausweichend, die wie Dolche aus dem Boden ragten, hinter dem zurückweichenden Wasser her. Der entblößte Meeresboden rings um sie herum war übersät mit Tangklumpen und hilflos zappelndem Seegetier, das nicht rechtzeitig dem Wasser hatte folgen können und gestrandet war.


  Das scharfe Krachen und der grellblaue Blitz der elektrostatischen Waffe ließen Graham herumfahren. Im trüben Dämmerlicht machte er einzelne Gestalten aus, die die Klippe heruntergerutscht kamen. Hinter ihnen tauchten weitere Gestalten auf. Er glaubte, unter ihnen die hochgewachsene Reptilgestalt Theerhiyas zu erkennen. Gewehrschüsse krachten, und das unangenehme Knallen der Hochspannungsprojektile peitschte über den Strand.


  Gil blieb stehen, warf sich hinter einen Felsbrocken, zielte  und sackte plötzlich in sich zusammen. Die Waffe entglitt seiner Hand und fiel in den Matsch.


  »Halt fest!« rief Graham Varnipaz zu und ließ seine Ecke des Bootes fahren. Er lief ein paar Schritte zurück. Ein kurzer Blick auf Gil reichte, um ihm zu zeigen, dass der junge Mann tot war. Ein Geschoß hatte ihn regelrecht skalpiert.


  Graham hob die Maschinenpistole auf und feuerte auf die Gestalten, die jetzt den Ausgang der Schlucht erreicht hatten. Die Waffe bellte einmal kurz auf und verstummte. Sand in der Mechanik, dachte Graham und drückte den Abzug mehrmals rasch hintereinander durch, bis er wieder leichtgängig war. Danach feuerte die Waffe wieder ohne Schwierigkeiten. Die Verfolger gingen in Deckung oder warfen sich platt auf die Erde.


  Kugeln und Hochspannungsgeschosse pfiffen um ihn herum. Er spürte einen heftigen Schlag gegen den rechten Arm, der ihn fast umriss, und gleich darauf einen stechenden Schmerz. Er schaute hinunter: Eine Kugel hatte den Ärmel seines Hemds zerfetzt und seinen Arm geschrammt. Zum Glück war es bloß eine Fleischwunde; ein Volltreffer hätte ihm bei der Durchschlagskraft moderner Feuerwaffen wahrscheinlich den Arm abgerissen. Er feuerte eine weitere Salve  warum sieht ein Ziel immer soviel kleiner aus, wenn man es durch das Visier einer Schusswaffe betrachtet? Dann machte der Abzug Klick, und die Waffe, inzwischen unangenehm heiß, war wieder einmal leer.


  Graham sprang auf und rannte hinter seinen Gefährten her. Wenigstens war es jetzt so hell, dass er genau sehen konnte, wo er hinlief. Die großen Felsen umrundete er im Zickzack, über die kleinen setzte er hinweg.


  Varnipaz humpelte noch immer, und Jeru-Bhetiru hatte mannhaft die Seite des Bootes gepackt, die Graham losgelassen hatte. »Was ist mit Gil?« fragte Varnipaz.


  »Er ist tot«, antwortete Graham. Sie hatten jetzt fast das immer noch zurückflutende Wasser erreicht.


  Sklar stapfte in die Brandung und ließ das vordere Ende des Bootes erschöpft ins Wasser platschen. Die anderen stießen es noch ein Stück vorwärts und kletterten an Bord. Graham warf die Maschinenpistole in das kleine Boot, schob es noch ein paar Schritte vor sich her, bis er knietief im Wasser stand, und sprang dann ebenfalls hinein. Dann beugte er sich über den Außenborder, bis er den Startknopf fand. Der Motor sprang stotternd an, weiße Gischt sprudelte hinter der Schraube auf. Das Boot gewann rasch an Fahrt, die noch beschleunigt wurde durch den Sog des immer rascher zurückflutenden Wassers, so dass sie eigentlich fast das Gefühl hatten, sich mit Flugzeuggeschwindigkeit von der Insel zu entfernen.


  Immer noch hallten Schüsse vom Strand herüber. Graham schob eines seiner Reservemagazine in die Maschinenpistole und erwiderte das Feuer, doch waren die Verfolger inzwischen so weit entfernt, dass er von dem schwankenden Boot aus kaum mehr tun konnte, als den Strand zu bestreichen und hoffen, dass er vielleicht einen der Kerle mit einem Zufallstreffer erwischte. Sklar und Varnipaz unterstützten sein Sperrfeuer mit ein paar Schüssen aus ihren Pistolen.


  »O je!« kam plötzlich Sklars Stimme aus dem Bug. »Da kommt eure Wälle! Weiß jämand von euch, wie man bätet?«


  Graham legte die Waffe nieder und drehte sich um. Schon das theoretische Studium eines Tsunami hatte ausgereicht, dass er keinen gesteigerten Wert darauf legte, jemals einem Exemplar davon in natura zu begegnen. Doch jetzt sah es ganz so aus, als sollte die Begegnung doch stattfinden, ob er nun wollte oder nicht.


  Die Flutwelle hatte nicht die steile, zugespitzte Form eines Brechers. Es war eher so, als führe sie ganz langsam einen gewaltigen Berghang hinauf. Der Horizont, eben noch als blasser Lichtstreifen im Osten zu erkennen, schmolz ganz allmählich zu einem dünnen Strich zusammen und verschwand. Das Boot rackerte sich, immer langsamer werdend, noch ein Stück höher und schien plötzlich stehenzubleiben, obwohl der Motor mit unverminderter Kraft arbeitete. Der entblößte Meeresboden und der Strand schienen mit einem Mal nicht mehr hinter, sondern unter ihnen zu liegen, so als säßen sie in einem tieffliegenden Flugzeug. Die Vorderfront des Tsunami wölbte sich vor ihnen wie der gewaltige Buckel eines sanft geschwungenen Berges.


  »Da, seht doch!« schrie Jeru-Bhetiru.


  Sie waren jetzt auf gleicher Höhe mit dem Rand der Klippe und stiegen immer noch. Das Wasser, das eben noch von der Küste zurückgeflutet war, raste jetzt, einen gewaltigen Gischtwall vor sich herschiebend, über den entblößten Meeresboden auf den Strand zu. Und immer noch trug die Woge sie höher. Sie befanden sich jetzt oberhalb des höchsten Punktes der Nordhalbinsel und konnten die gegenüberliegende Küste erkennen. Zu ihrer Rechten sah Graham die Schildkrötenfarm von March. Im nächsten Augenblick donnerte schon die Flutwelle über sie hinweg und befreite die Tausende von Schildkröten aus ihren Gefängnissen. Der riesige Wasserberg trug sie jetzt mit beängstigender Geschwindigkeit zur Halbinsel zurück.


  Am Strand sah man jetzt winzige Gestalten in wilder Flucht auf die Klippe zurennen und wie die Affen hinaufklettern. Die Gischtwelle raste über den Strand, donnerte, meterhoch aufspritzend, gegen die Klippenfront und hatte im Bruchteil einer Sekunde die Klippe selbst verschlungen. Für einen Moment verschwand das Land hinter dem turmhohen Schaumkamm der Gischtwelle. Das Boot wurde immer schneller, raste nach Norden, auf das Ufer zu und fing an, sich wie ein Kreisel zu drehen. Eine gewaltige Strömung entstand. Brüllende Gischtkaskaden leckten um die Nordspitze von Ascension, schwollen an und nahmen die ganze Halbinsel in einen weißschäumenden Klammergriff, bis das ganze Land unter einem brodelnden Grabtuch verschwunden war. Graham umklammerte zwei der seilernen Haltegriffe an der Innenwand des Bootes und betete, dass sie nicht kenterten. Das Brüllen der Wassermassen übertönte jetzt jedes andere Geräusch.


  Das Boot stampfte und kreiselte wie wild. Gischtfetzen peitschten ihnen ins Gesicht und durchnässten sie bis auf die Haut. Die Insel Ascension wirbelte an ihnen vorüber, als die Flutwelle sie über die schäumende Nordhalbinsel trug. Vor ihnen rollte eine Wasserwand über das Land und prallte unter ohrenbetäubendem Donnern mit der vorausgegangenen Welle zusammen, die um die Nordspitze der Halbinsel herumgerast war. Turmhohe Gischtsäulen jagten in die Luft, sackten zu irrwitzig wirbelnden Schaumkreiseln zusammen, die, wild durcheinander rasend, erneut meterhohe Fontänen in die Luft schossen.


  »Haltet euch fest!« schrie Graham aus Leibeskräften, aber er hörte nicht einmal mehr die eigene Stimme.


  Nun war die ganze Halbinsel unter Wasser, bis auf die Spitze der höchsten Felsen, an denen sie mehrmals um Haaresbreite vorbeiwirbelten. Mit atemberaubendem Tempo schossen sie genau auf das Zentrum des Strudels zu, der sich zwar ein wenig beruhigt hatte, aber noch immer weiß schäumend brodelte.


  Und dann waren sie mittendrin. Graham schnappte noch ein letztes Mal nach Luft und schloss die Augen. Sie schienen geradewegs in eine Mauer aus Wasser zu rasen, und sekundenlang war nur noch grün und weiß brodelndes Chaos um sie herum. Irgendwann, als er glaubte, seine Lungen würden jeden Moment bersten, schlug er die Augen auf und war fast überrascht festzustellen, dass sein Kopf wieder frei war. Alle Insassen waren noch an Bord, durchgeweicht, hustend und speiend zwar, aber ansonsten wohlbehalten. Das Boot stampfte und schlingerte nach wie vor heftig, und um ihre Beine schwappte Wasser, aber zumindest konnten sie wieder Luft holen. Die Maschinenpistole war zusammen mit allem übrigen losen Kram über Bord gespült worden, und der Motor hatte den Geist aufgegeben.


  Nachdem Graham das Wasser aus den Lungen gehustet und aus den Augen geschüttelt hatte, schaute er zur Insel hinüber. Die Luft war erfüllt vom Gekreisch Zehntausender von Möwen, die das Wasser aus ihren Nestern gejagt hatte. Im morgendlichen Dämmerlicht konnte er jetzt die zerklüftete rotbraune Landmasse von Ascension erkennen. Weit in der Ferne ragte Green Mountain mit seinem wolkenumkränzten Gipfel auf.


  Unterdessen tauchte die Halbinsel langsam wieder aus dem Wasser auf  erst hier und da eine Felsspitze, dann nach und nach größere zusammenhängende Flächen, zum Schluss die Klippen an den Rändern.


  Gleichzeitig setzte eine heftige Rückströmung ein, in deren Sog sie zurück um die Spitze der Nordhalbinsel herum getragen wurden. Inzwischen sank das Wasser langsam wieder auf seinen normalen Pegel. In breiten Kaskaden strömte es von den Hängen der Halbinsel herab. Doch gleich darauf packte eine neue Woge das Boot und jagte es erneut um die Spitze der Halbinsel herum. Doch war diese Woge, wie auch die folgenden, bei weitem nicht mehr so gewaltig wie die erste; es war eher so, als vollzöge sich der Wechsel von Ebbe und Flut im Zeitraffertempo.


  Die vier Insassen des Bootes, zwei Menschen und zwei Krishnaner, starrten erschöpft auf das öde, rostfarbene Land. Graham fischte den Eimer, der mit einer Leine am Boot befestigt war, aus dem Wasser und begann zu schöpfen.


  »Was war das?« fragte Varnipaz hustend.


  »Was?« fragte Sklar zurück.


  »Es hörte sich an, als hätte jemand um Hilfe gerufen. Es kam von  dort, aus der Richtung, glaube ich.« Varnipaz deutete auf das Wasser.


  »Ich kann mir nicht vorställen, dass jämand das läbendig iberstanden haben kennte«, sagte Sklar. »War wahrscheinlich bloß eine Mewe.«


  Graham fummelte derweil am Motor herum, der sich indes beharrlich weigerte anzuspringen. Schließlich gab er es auf und holte die Ruder heraus.


  »Wenn ihr ein bisschen nach hinten rückt, versuche ich zu rudern. Mr. Sklar, Sie nehmen das Paddel im Heck.«


  »Sie kännen sich mit Booten und solchen Dingen aus?« fragte Sklar mit hochgezogenen Augenbrauen.


  »Ich  eh  ich habe ein bisschen Erfahrung damit.«


  »Okay, dann sind Sie der Kapitän.«


  Die Sonne hatte sich jetzt in ihrem halben Umfang über die Horizontlinie geschoben. Graham schaute Jeru-Bhetiru an, die in ihrer ungenierten Halbnacktheit wie das begehrenswerteste Geschöpf der Welt aussah.


  »Betty, wie bist du an diesen seltsamen Aufzug gekommen?« fragte er.


  »Als sie mich in Rio in das Flugzeug nach hier setzen wollten, habe ich versucht zu fliehen. Sie fingen mich jedoch wieder ein, und dabei ist mein Kleid so zerrissen, dass sie mir diese Sachen hier zum Anziehen gaben. Aber was ist mit deinem Arm, Gorodon? Bist du verletzt?«


  »Bloß eine Schramme«, erwiderte er, fügte sich dann aber nur zu gern ihrem Wunsch, die Wunde sofort zu verbinden.


  Diesmal war der Schrei so laut, dass alle ihn deutlich hören konnten. Sklar steuerte das Boot in die Richtung, aus der er gekommen war. Als die nächste Welle sie wieder hob, sahen sie zwei dunkle Punkte, die sich zwischen ihnen und dem Ufer auf und ab bewegten. Graham legte sich kräftig in die Riemen, und wenig später hatten sie die beiden Schwimmer erreicht. Der eine war der fette glatzköpfige Warschauer, der andere ein lemurenartiger Extra-Terrestrier: Adzik, der Thothianer.


  »Das ist aber eine Überraschung!« rief Gordon Graham. »Wirklich nett, euch hier zu treffen! Aber ihr b-braucht keine Angst zu haben. Ihr seid hier unter Feinden.«


  Er griff nach seiner Pistole, aber Sklar hob abwehrend die Hand: »He! (Hust) Nicht schießen, wann die Pistole nass ist! Sie kennte in Ihrer Hand äxplodieren!«


  Graham steckte sie wieder ein und suchte in den Staufächern des Bootes herum, bis er einen zusammensetzbaren Fischspeer gefunden hatte. Während er ihn zusammensteckte, trieb das Boot näher an die beiden Schwimmenden heran, und Warschauer kriegte eines der heraushängenden Taue zu fassen und klammerte sich japsend daran. Graham richtete den Speer auf ihn und knurrte: »So, und j-jetzt erzählen Sie uns mal schön der Reihe nach, was es mit diesem Komplott auf sich hatte.«


  »Ich rede nur in Gegenwart meines Anwalts«, jammerte Warschauer.


  »Wirklich?« fragte Graham und hielt ihm die Speerspitze dicht unter die Nase. »Wollen Sie, dass ich Ihnen das Ding in den Bauch stecke und ein paar Mal rumdrehe?«


  »Das würden Sie nicht wagen!«


  »Ich würde es lieber nicht drauf ankommen lassen. Dasselbe gilt auch für Sie«, sagte er zu Adzik, der inzwischen an Warschauers Seite geschwommen war und sich ein anderes Tau geschnappt hatte.


  Warschauer hustete einen Schwall Seewasser aus und keuchte: »Okay, Sie haben gewonnen. Zumal es ganz so aussieht, als hätten Adziks Leute uns reingelegt. Adzik (Hust) war der Kopf des Syndikats auf der Erde. Theerhiya war lediglich der Hypnotiseur, der uns unter Kontrolle hielt. Auch ich stehe unter seiner Hypnose, und eigentlich könnte ich Ihnen das alles gar nicht erzählen; es geht offenbar bloß, weil ich halb ertrunken bin. Das scheint den Bann zu brechen.«


  »Was war das Ziel des Komplotts?«


  »Gamanovia mit Thothianern zu besiedeln  idiotisch.«


  »Wie sollte das vor sich gehen?«


  »Adzik ist Mitglied eines privaten Syndikats  die meisten davon sind gleichzeitig Regierungsleute. So machen die das eben auf Thoth. Sie wollten, dass Gamanovia vor dem geplanten Termin an die Oberfläche geholt werden sollte, weil dadurch March automatisch in den Besitz des neuen Kontinents gelangt wäre  beziehungsweise Joe Aurelio, der March die Insel abgekauft hat.«


  »Und dann?«


  »Joe unterzeichnete einen Vertrag, in dem er sich verpflichtete, den Kontinent sofort nach seiner Entstehung an das Syndikat zu verkaufen. Dieses wollte ihn dann  mit gewaltigem Gewinn, versteht sich  an die thothianische Planetenregierung weiterverkaufen. Und bevor die Erde überhaupt Wind von der ganzen Transaktion gekriegt hätte, wäre der ganze Kontinent schon voll von Thothianern gewesen, die man mit Raumschiffen hertransportieren wollte.«


  »Damit wären sie niemals durchgekommen!«


  »Sind Sie da so sicher? Erinnern Sie sich noch an den Fall Thor gegen die Erde? Als die Terraner sich mit einem ganz ähnlichen Schachzug einen Kontinent unter den Nagel gerissen hatten und dann argumentierten, man dürfe ein früheres Unrecht, an dem die jetzigen Siedler keine Schuld mehr trügen, nicht mit einem neuen Unrecht  nämlich dem der Vertreibung  vergelten, und deshalb müsse man ihnen den Kontinent lassen?«


  »Das hier ist nicht dasselbe …«


  »Juristisch gesehen schon. Der Gerichtshof setzte damals das Präzedenzurteil fest, dass jemand, der legal auf einen Planeten immigriert ist, nicht mehr ausgewiesen werden darf, es sei denn, er wird auf dem neuen Planeten straffällig.«


  »Aber die Weltföderation hätte diese Einwanderung gar nicht erst gestattet!«


  »Wie hätte sie sie denn verhindern wollen? Ihre Verfassung behält das Recht auf Einwanderungskontrolle oder - begrenzung ausdrücklich den einzelnen Nationen vor  und der Weltgerichtshof sagt, dass damit auch die Einwanderung von anderen Planeten mit eingeschlossen ist.«


  »Aber diese Einwanderung wäre doch eindeutig durch Betrug zustande gekommen! Wenn Leute entführt, Wissenschaftler bestochen, bedroht und unter Hypnose gesetzt werden, kann von legaler Einwanderung doch wohl kaum die Rede sein!«


  »Sicher, aber es wäre verdammt schwierig für Sie gewesen, das alles zu beweisen, wenn die ganze Sache programmgemäß abgelaufen wäre.«


  »Dann hätte die WF also Milliarden dafür ausgegeben, den Affenratten eine neue Heimat zu schaffen! Ist das so, Adzik?« zischte Graham und schwenkte die Speerspitze auf den Thothianer.


  »Ja«, quietschte Adzik, »aber ich muss schärfsten Protest gegen die beleidigende Bezeichnung ›Affenratten‹ erheben! Dürfen wir jetzt an Bord? Ich bin müde vom Schwimmen.«


  »Okay, aber eine falsche Bewegung, und ihr seid wieder im Wasser. Wo sind die anderen?«


  Warschauer stieß ein Schnauben aus. »Was denken Sie? Ertrunken sind sie! Lundquist hat sich eine Kugel eingefangen, bevor die Welle kam. Theerhiya konnte nicht schwimmen, und wir leben noch, weil ich zu fett bin, um unterzugehen, und Adzik schwimmen kann wie ein Seehund. Was, zum Teufel, war das eigentlich? Ein Erdbeben?«


  »Das wärden Sie im Kittchen erfahren«, sagte Sklar. »He, ich hab das Gefihl, wir treiben ab!«


  In der Tat hatte der Passatwind sie mehrere Kilometer weit nach Nordwesten abgetrieben. Nach einem erneuten fruchtlosen Versuch, den Motor in Gang zu bringen, holte Graham das Segel heraus und las sich die beigefügte wasserdichte Gebrauchsanleitung durch.


  Eine halbe Stunde später stand das Segel, ein simples dreieckiges Lateinersegel. Graham, der sich zwar in der Theorie des Segelns auskannte, nicht aber in der Praxis, versuchte gegen den Wind zur Insel zurück zu kreuzen. Er musste jedoch sehr bald feststellen, dass das flache Gefährt trotz seines Hartgummikiels eine so starke Seitendrift hatte, dass sie keinen Meter vorankamen  im Gegenteil, sie schienen sich immer weiter von Ascension zu entfernen.


  »Wir müssen rudern«, knurrte er. »Mr. Sklar, Sie halten unsere beiden Gäste mit dem Speer in Schach. Warschauer, Sie nehmen das eine Ruder, ich nehme das andere. Betty, du nimmst das Heckpaddel und steuerst. Mr. Sklar, stochern Sie ihn jedes Mal, wenn er einen Krebs fängt*, ein bisschen mit der Spitze.«


  


  * Ein Begriff aus dem Rudersport, bedeutet: das Ruderblatt nicht tief genug eintauchen, so dass es beim Ziehen aus dem Wasser flutscht und über die Wasseroberfläche rutscht (A. d. Übers.).


  


  »Wie sollte ich denn hier draußen einen Krebs fangen?« fragte Warschauer mit dümmlichem Blick.


  Sklar, der inzwischen den Versuch wieder aufgegeben hatte, eine durchgeweichte Zigarette zu entfachen, fragte:


  »Wie lange kennen wir denn in diesem Boot iberläben?«


  »W-wir haben in den Staufächern Nahrung und Wasser für ein paar Tage. Wenn das aufgebraucht ist, können wir ja immer noch auf unsere Freunde hier zurückgreifen.« Er deutete mit dem Kinn auf Warschauer und Adzik.


  »Ich habe mal eine Vorlesung über die rechtlichen Probleme des Kannibalismus gehört«, schaltete sich Varnipaz ein. »Einen Menschen allein zum Zwecke des Verspeisens zu töten, ist strafbar, aber wenn er aus anderen Gründen stirbt, darf man ihn in Notsituationen essen. Wenn also Mr. Warschauer uns durch aufsässiges Verhalten zwingen sollte, ihn zu töten …«


  Warschauers Gesichtsausdruck ließ erkennen, dass er diese Bemerkung als sehr geschmacklosen Scherz empfand.


  Mit den Rudern kamen sie recht gut voran. Als sie noch etwa einen guten Kilometer von der Küste entfernt waren, ließ ein seltsames, von oben kommendes Pfeifen sie hochfahren. Graham identifizierte es sogleich als das Triebwerksgeräusch eines Raumschiffs.


  »Da ist es!« rief Sklar und zeigte mit dem Finger nach oben.


  Am Himmel wurde ein schwarzer Punkt sichtbar, der rasch zu einem Flecken wuchs und wenig später als die Form einer auf dem Schwanz stehenden Rakete erkennbar wurde. Das Schiff bewegte sich auf die nördliche Halbinsel zu. Graham hatte ein solches Schiff noch nie gesehen; es ähnelte weder der Standardausführung des Viagens Interplanetarias-Raumgleiters noch einem osirischen Schiff …


  »Sie sind da!« quietschte Adzik. »Wir sind gerettet! Warschauer, jetzt kriegen wir die Sache doch noch hin! Der Vertrag ist in Marchs Safe, wenn auch vielleicht ein bisschen nass!«


  »He!« rief Sklar und griff nach seinem Speer.


  Das Raumschiff verlangsamte seine Fahrt und schwebte auf der Suche nach einem geeigneten Landeplatz über die Halbinsel. Gleich darauf senkte es sich in einer Wolke aus aufspritzendem Dampf und Staub langsam herab und setzte auf. Die Triebwerke sanken zu einem Flüstern und verstummten.


  Der Thothianer war jetzt völlig aus dem Häuschen. Vergnügt quiekte er: »Wenn wir meine Leute dazu kriegen, die hier zu töten, dann gibt es keine Beweise mehr! Sie sind die einzigen, die die ganze Geschichte kennen! Mir nach!«


  Ehe Sklar reagieren konnte, war der Thothianer schon mit einem hurtigen Satz über Bord. Das Boot geriet heftig ins Schaukeln, als Warschauer sich ebenfalls über die Bordwand ins Wasser plumpsen ließ. Sklar versuchte noch, mit dem Speer nach ihm zu stoßen, aber er war schon zu weit weg.


  »Werfen Sie den Speer!« rief Varnipaz.


  Doch während Sklar noch damit beschäftigt war, die ungewohnte Waffe in Wurfstellung zu schwenken, waren die beiden Ausreißer schon so weit vom Boot entfernt, dass ein gezielter Wurf unmöglich war. Warschauer hielt sich prustend am Schwanz des pfeilschnell schwimmenden Thothianers fest.


  »Los, ans andere Ruder!« rief Graham Varnipaz zu.


  Die beiden legten sich mit aller Kraft in die Riemen, doch schon bald war klar, dass sie bei dem starken Gegenwind keine Chance hatten, die beiden Flüchtenden einzuholen.


  »Seht mal!« rief plötzlich Jeru-Bhetiru und zeigte auf das Schiff. »Da steigen lauter so kleine Leute wie Adzik aus!«


  »Alles Thothianer«, sagte Sklar. »Guckt mal nach oben!«


  Fünf, sechs weitere Punkte tauchten über ihnen am Himmel auf, kamen näher und schwebten, mit ihren Düsen auf dem Schwanz balancierend, auf die Nordhalbinsel zu.


  »Die nächste Fuhre thothianischer Siedler«, sagte Sklar.


  Zwischen den Ruderzügen keuchte Graham: »Sie werden erst  landen, wenn  die aus dem ersten  Schiff ihnen  geeignete Landeplätze  markiert haben. Und  das dauert  seine Zeit  auf Ascension.«


  »Adzik und Warschauer haben das Ufer erreicht«, meldete Jeru-Bhetiru. »Sie steigen eben aus der Brandung auf. Jetzt wird Warschauer von einer großen Welle umgeworfen … aber jetzt steht er wieder auf … die Thothianer von dem Schiff laufen hinunter zum Strand … sie reden miteinander …«


  »Ich glaube, ihr wändet besser und rudert wieder hinaus auf die See«, sagte Sklar. »Sie bauen irgändeine Waffe auf.«


  Das Boot machte kehrt und nahm wieder Kurs nach Nordwesten. Mit dem Wind im Rücken machten sie jetzt erheblich mehr Fahrt. Ascension wurde rasch kleiner, und bald waren die Thothianer nur noch als winzige Punkte am Strand zu erkennen. Graham, der jetzt wieder mit dem Gesicht zum Strand hingewandt ruderte, sah, dass sie in der Tat dabei waren, eine Art Waffe aufzustellen. Nähere Einzelheiten konnte er jedoch auf die Entfernung nicht ausmachen. Er hoffte nur, dass es keine schwere Waffe war; da das Schiff voll gepackt mit Kolonisten gewesen war, konnte es eigentlich kaum mehr Ladekapazität für schweres Gerät gehabt haben …


  Ein schrilles Pfeifen, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Knall, zeigte ihm, wie trügerisch seine Hoffnung gewesen war. Eine mächtige Wassersäule stieg dicht neben dem Boot hoch. Ffffft  Wumm! Die nächste, diesmal noch näher.


  »Sie haben  uns genau im Visier!« keuchte Graham. »Der nächste Schuss erwischt uns …«


  Fffft  Wumm! Wieder daneben, diesmal sogar ein gutes Stück mehr als der vorausgegangene.


  »Mein Gott!« stieß in diesem Moment Sklar hervor. »Schaut doch!«


  Ein schlanker grauer Rumpf tauchte aus den Fluten des Südatlantik auf. Wasser rann in breiten Strömen an ihm herunter. Ein Unterseeboot! Noch im Auftauchen beschleunigte es auf volle Überwassergeschwindigkeit. Von seinem Atomantrieb auf mehr als sechzig Knoten hochgetrieben, pflügte es, eine riesige Bugfontäne zu beiden Seiten der zugespitzten Nase aufwerfend, auf die Insel zu. In seinem Kielwasser stieg eine Wassersäule auf, als die Thothianer erneut feuerten. Im selben Moment öffnete sich eine Klappe im Bug des U-Boots, und eine schlanke Rakete kam mit ohrenbetäubendem Pfeifen herausgeschossen. Sie beschleunigte zu einem dünnen Strich, der sich in einem lang gezogenen Bogen genau auf das Raumschiff zusenkte.


  »Augen zuhalten!« schrie Graham.


  Ein greller Blitz, der sogar durch die geschlossenen Lider noch zu sehen war, hüllte die Halbinsel ein. Ein ohrenbetäubender Donnerknall folgte, so heftig, dass die Druckwelle das Segel wegfegte und um ein Haar das Boot umgeworfen hätte. Als sie die Augen wieder öffneten, wallte eine gewaltige Wolke aus Rauch und Staub von der Insel auf. Von dem Raumschiff war nichts mehr zu sehen.


  Sie saßen mit tauben Ohren in ihrem Boot. Die sechs Raumschiffe drehten ab und verschwanden im Westen. Das U-Boot schlug einen weiten Bogen und kam auf sie zu.


  »Bedeutet das Krieg zwischen euren Planeten?« fragte Jeru-Bhetiru.


  Sklar schüttelte den Kopf. »Einen richtigen interplanätarischen Krieg kann es aus logistischen Grinden gar nicht gäben, junges Fräulein. Außerdäm wird die thothianische Rägierung sagen, dass das hier Privatleute sind, und jade Värantwortung ablähnen. Vielleicht gibt es schon bald eine neue Rägierung auf Thoth.«


  Das U-Boot drehte bei und legte sich längsseits an ihre Luvseite. An seiner Fahnenstange am Heck wehte die karierte Flagge der Weltföderation. Auf dem Geschützturm wurde jetzt der Name Nigeria sichtbar, und eine Crew mit glänzenden schwarzen Gesichtern erschien auf dem Deck. Ein Schwall Öl aus einer Öffnung im Rumpf glättete die Wellen zwischen ihnen, und die Matrosen hievten sie an Bord.


  Ein afrikanischer Offizier mit den Schulterstreifen eines Majors sagte: »Ich bin der Kapitän. Mein Name ist Nwafor. Sind Sie Reinhold Sklar?«


  Sklar stellte sich und seine Gefährten vor. Major Nwafor erklärte: »Wir befanden uns auf einer Routinefahrt von Freetown aus, als wir einen Funkspruch von General Vasconcellos von der brasilianischen Bundespolizei kriegten. Er sagte, er befürchte, dass es auf Ascension Ärger geben könnte, und bat uns, einen kurzen Abstecher dorthin zu machen und nach dem Rechten zu sehen. Wir forderten den Burschen auf, das Feuer einzustellen, und als er das Feuer auf uns eröffnete, mussten wir uns verteidigen.«


  Sklar schaute zum Himmel hinauf. »Wo sind die anderen thothianischen Schiffe hin?«


  »Ich habe ihnen befohlen, den Stützpunkt Bahia anzufliegen. Dort wartet schon ein Empfangskomitee auf sie, um sie zu verhaften. Und jetzt darf ich Sie bitten, unter Deck zu kommen. Sobald Sie trocken sind und sich aufgewärmt haben, möchte ich mir gern Ihre Geschichte anhören.«


  Das schrille Pfeifen von Strahltriebwerken ließ sie herumfahren. Von Westen her näherte sich ein Wasserflugzeug. Als es tiefer ging und zur Landung ansetzte, erkannten sie auf seinem Rumpf die Hoheitszeichen der Vereinigten Staaten von Brasilien.


  »Verspätet, wie immer«, brummte Sklar und stieg den anderen voran die Treppe hinunter.
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  Im Flugzeug nach New York saß Jeru-Bhetiru Graham und Varnipaz in einem irdischen Kleid gegenüber, das sie sich in Rio gekauft hatte. Ein bezaubernder Anblick, auch wenn das Kostüm ihre vorderen Rundungen weit weniger auffällig in den Vordergrund stellte als ihr einheimisches Gewand. Varnipaz und Grahams Haare waren schon wieder prächtig gesprossen, seit sie sich ihrer Perücken beziehungsweise ihrer Schutzkappen entledigt hatten.


  »Es tut mir so leid um den armen Mr. Gil«, sagte Jeru-Bhetiru mit trauriger Miene. »Ich wäre lieber nicht gerettet worden, wenn ich gewusst hätte, dass er dabei umkommen würde.«


  Varnipaz nickte düster. »Er sagte, er wollte noch was erleben, bevor er sterben würde. Dass sein Wunsch so schnell und auf solche Weise in Erfüllung gehen sollte …« Er wandte sich Gordon zu. »Ich verdanke Ihnen mehr, als ich je wieder gutmachen könnte, Gordon. Da ich auf meinem Planeten eine recht einflussreiche Persönlichkeit bin, die zudem nicht ganz mittellos ist, möchte ich Ihnen gern eine Belohnung zuteil werden lassen. Nennen Sie mir einen Wunsch, und sofern es in meinen Kräften steht, werde ich ihn erfüllen.«


  Graham schaute von dem Testbericht auf, den er gerade für die brasilianische Bundespolizei anfertigte, und wechselte einen Blick mit Jeru-Bhetiru. Varnipaz hatte sich als ein wirklich feiner Kumpel herausgestellt, und er, Graham, konnte ihm ja nun schwerlich sagen, dass sein größter Wunsch ausgerechnet Jeru-Bhetiru war, seine Verlobte.


  »Keine falsche Bescheidenheit!« bat Varnipaz lächelnd. »Nennen Sie mir Ihren Wunsch.«


  »Also  eh …«, druckste Graham herum.


  »Seien Sie ganz offen!«


  Graham holte tief Luft und sagte: »Wenn Sie es w-w-wirklich w-w-wissen wollen, also  eh  nun, ich bin in Ihre Verlobte verliebt.«


  Varnipaz hob ein wenig seine Antennen. »Interessant. Das ist allerdings eine Sache, die ganz allein sie entscheiden muss. Was sagst du dazu, Jera-Bhetira?«


  »Ich liebe Gorodon auch«, sagte sie. »Sehr sogar. Trotzdem werde ich selbstverständlich dich heiraten, wie geplant.«


  »Wie bitte?« stieß Graham erstaunt hervor. »Wie stellst du dir das denn vor?«


  Sie erklärte leise: »In meinem Land hat dieser Zustand, den du ›Verliebtsein‹ nennst, nichts mit Heiraten und Ehe zu tun. Wir glauben vielmehr, dass Leute, die sich auf der Grundlage von Interesse und gegenseitigem Vorteil zusammentun, auf lange Sicht glücklicher sind als jene, die sich auf der Grundlage einer vorübergehenden sexuellen Anziehung aneinander binden. Natürlich kommt letzteres auch bei uns hin und wieder vor, aber wir betrachten diese Leute eigentlich als bedauernswerte Opfer. Wir können mit diesem romantischen Ideal der irdischen westlichen Kultur nicht viel anfangen; es ist uns eher fremd.


  Die Verlobung zwischen Varnipaz und mir ist hingegen eine Frage der Staatsräson: sie hat den Zweck, ein Band zu knüpfen zwischen Katai-Jhogorai, dem kultiviertesten Staat auf Krishna, und Sotaspé, dem technisch am weitesten fortgeschrittenen. Wir mögen uns, und wir werden sicherlich gut miteinander auskommen, und es wäre sicherlich sehr dumm und unverantwortlich, einen solchen ausgezeichneten Plan wegen einer vorübergehenden Verblendung, noch dazu mit einem Erdenmenschen, aufs Spiel zu setzen. Du und ich, Gorodon, wir könnten wahrscheinlich nicht einmal Junge haben.«


  »W-wir k-k-könnten doch welche adoptieren«, versetzte Gordon zaghaft.


  »Adoptieren? Was denn? Einen Osirer mit Schuppen vielleicht oder einen Vishnuvaner mit sechs Beinen? Nein, liebster Gorodon, du weißt genau wie ich, dass das nicht dasselbe wäre …«


  Und dann landeten sie auch schon auf dem New Yorker Flughafen. Varnipaz schüttelte Gordon herzlich die Hand zum Abschied, Jeru-Bhetiru gab ihm einen letzten innigen Kuss, und dann entschwanden sie Arm in Arm in der Menge.


  Graham wandte sich Sklar zu. »Wie wärs mit einem Drink, bevor wir in die Stadt fahren?«


  »Aber immär«, sagte der Polizist, und sie steuerten zur Bar. »Machen Sie nicht so ein trauriges Gäsicht, Kumpel. Schließlich sind Sie jätzt ein Häld.«


  »Ich fühle mich nun mal ein bisschen niedergeschlagen«, erwiderte Graham. »Natürlich ist es schon eine tolle Sache, vom brasilianischen Präsidenten persönlich die Hand geschüttelt zu kriegen und von Souza einen festen Angestelltenvertrag beim Projekt geboten zu bekommen. Aber ich hatte gehofft …«


  »Dass die kleine Mieze trotz aller Komplikationen doch noch anbeißen wirde, häh? Aber glauben Sie mir, eines Tages wärden Sie froh sein, dass äs nichts gäworden ist. Wann Sie ärst mal so lange verheiratet sind wie ich, sähen Sie solche Dinge gälassener. Immerhin haben Sie dar WF dän Kontinänt bäwahrt, das ist doch was, oder? Was wollen Sie, eine Blume auf Ihräm Bier?«


  »Aber sicher.«


  »Okay.« Reinhold Sklar winkte den Bartender heran. »Einen Mars Spezial fir mich, und fir meinen Freund hier ein Lager vom Fass. Und stäcken Sie eine Tulpe rein.«
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  Mein lieber Senhor«, sagte Abreu, »wo, zum Teufel, haben Sie die bloß alle her? Haben Sie sämtliche Pfandhäuser der Erde geplündert?«


  Er beugte sich ein wenig vor, um die Orden auf Felix Boreis Brust besser in Augenschein nehmen zu können. »Deutscher Orden, Französische Ehrenlegion, Verdienstmedaille von Nordamerika, Vierter Grad der Ritter von St. Stephan, Dänischer Elefantenorden, Japanischer Weiß-der-Kuckuck-was-Orden, Universitätsbasketballmeisterschaft, Medaille für den ersten Platz beim Pistolenschießwettbewerb der Policia do Rio de Janeiro … Tamates, welch eine Sammlung!«


  Borel grinste spöttisch auf den fetten kleinen Sicherheitsoffizier hinunter. »Man kann nie wissen. Vielleicht bin ich Basketballmeister.«


  »Was haben Sie vor? Wollen Sie diese Dinger etwa an die armen dummen Krishnaner verhökern?«


  »Schon möglich, falls mir das Geld ausgehen sollte. Vielleicht blende ich sie auch bloß ein bisschen, damit sie mir alles geben, worum ich sie bitte.«


  »Ich muss gestehen, dass Sie in dieser Privatuniform, mit diesen ganzen Medaillen und Orden, wirklich ein ehrfurchteinflößender Anblick sind.«


  Borel grinste Abreu erneut an, diesmal noch eine Spur breiter. Er wusste, dass der letztere sauer war, weil ihm beim besten Willen kein Grund eingefallen war, Borel in Novorecife festzuhalten. Gott sei Dank, dachte Borel, ist das Universum noch nicht so perfekt durchorganisiert, dass man nicht mit ein bisschen Grips und Witz das eine oder andere Loch zum Durchschlüpfen finden könnte. Er hätte Abreu gern eins ausgewischt, und sei es nur aus dem Grund, dass er ein irrationales Vorurteil gegen alle Brasilianer hegte, so als wäre es Abreus Schuld, dass sein Heimatland die führende Macht der Welt war.


  Borel genoss Abreus ohnmächtige Wut. »Sie würden sich wundern, wie hilfreich dieses  eh  Kostüm schon gewesen ist. Die Lakaien auf den Raumhäfen halten mich jedes Mal mindestens für einen Generalstabschef der Weltföderation. ›Bitte hier entlang, Senhor! Wenn Sie bitte an den Anfang der Schlange kommen wollen, Senhor!‹ Mehr Spaß als im Zirkus.«


  Abreu seufzte. »Ich kann Sie nicht davon abhalten. Trotzdem bin ich nach wie vor der Meinung, dass Ihre Überlebenschance größer ist, wenn Sie sich als Krishnaner verkleiden.«


  »Mir eine grüne Perücke aufsetze und mir falsche Fühler auf die Stirn klebe? Nein danke.«


  »Na schön, es ist schließlich Ihr Begräbnis, nicht meins. Aber vergessen Sie bitte nicht Vorschrift 368 der Satzung des Interplanetarischen Rates. Sie kennen sie?«


  »Sicher. ›Es ist verboten, einem Einwohner des Planeten Krishna jede Art von Maschine, Gerät, Vorrichtung, Werkzeug, Waffe oder Erfindung zugänglich zu machen, die einen Fortschritt gegenüber dem auf besagtem Planeten herrschenden Standard von Wissenschaft und Technik darstellen würde …‹ Soll ich den Rest auch noch runterleiern?«


  »Nao, schon gut, ich sehe, Sie kennen die Vorschrift. Und noch etwas: Denken Sie bitte daran, dass die Viagens Interplanetarias Ihnen zwar Ihre uneingeschränkte Freizügigkeit lassen, sobald Sie das Gebiet von Novorecife verlassen haben, dass wir aber keine Entfernung scheuen, wenn es darum geht, eine Verletzung besagter Vorschrift zu verhindern oder zu bestrafen. So lautet der Befehl des Rates.«


  Borel gähnte. »Ich verstehe. Wenn der Typ da endlich mein Gepäck zu Ende geröntgt hat, haue ich ab. Welcher Weg ist eigentlich zur Zeit am günstigsten nach Mishe?«


  »Sie könnten den direkten Weg durch die Koloft-Sümpfe nehmen, aber ich rate Ihnen dringend davon ab: Die wilderen Stämme der Koloftuma überfallen manchmal Reisende und bringen sie wegen ihrer Habe um. Am besten, Sie nehmen ein Floß, fahren den Pichide hinunter bis Qou und nehmen dann die Straße, die von Qou aus in südwestlicher Richtung nach Mishe abgeht.«


  »Obrigado. Die Republik Mikardand hat Goldwährung, nicht wahr?«


  »Pois sim.«


  »Und was ist Gold in Novorecife wert? Ich meine, umgerechnet in WF-Dollars auf der Erde?«


  »Oh, Deus meu! Um das auszurechnen, braucht man einen studierten Mathematiker! Sie wissen schon, dieser ganze komplizierte Kram mit Transportkosten und Zinsen und Handelsgleichgewicht und so weiter.«


  »Wenigstens ungefähr«, beharrte Borel.


  »So weit ich mich erinnere, etwas weniger als zwei Dollar pro Gramm.«


  Borel stand auf und warf sich mit einer charakteristischen Kopfbewegung das rote Haar zurück aus der Stirn. Er schichtete seine Papiere zusammen und steckte sie ein. »Adeus, Senhor Cristovao; Sie haben mir sehr geholfen.«


  Sein Grinsen wurde noch breiter, als er dies sagte, denn Abreu hatte im Gegenteil alles andere als hilfreich sein wollen, und es war nicht zu übersehen, dass er innerlich noch immer kochte, weil es ihm nicht gelungen war, Boreis Invasion des Planeten Krishna zu bremsen.


  


  Einen Tag später trieb Felix Borel unter den dicken Wolken, die über den grünlichen Himmel von Krishna zogen, auf einem Holzfloß den Pichide-Fluss hinunter. Neben ihm kauerte der Kolofto, den er sich in Novorecife als Diener gemietet hatte. Er hatte einen langen Schwanz und war von ungeheurer Hässlichkeit.


  Kurz zuvor waren sie in einen heftigen Schauer geraten. Borel stand auf und schüttelte sich die Tropfen aus dem Umhang, als die große gelbe Sonne wieder durch die Wolken brach. Yerevats folgte dem Beispiel seines Herrn und murmelte in gebrochenem Gozashtandou: »Wenn Herr tun, wie ich sagen, ziehen an Kleider von arme Mann, nehmen Schleppboot und halten sich nahe an Ufer. Dann wenn kommt Regen, können aufstellen Zelt. Nicht nass werden, nicht Angst haben vor Räuber.«


  »Das lass mal meine Sorge sein«, erwiderte Borel und lief ein paar Schritte auf und ab, um seinen Blutkreislauf wieder in Gang zu bringen. Dann schaute er hinüber nach Steuerbord, wo das flache Ufer des Pichide sich auflöste in ein unübersichtliches Gewimmel kleiner Schilfinseln. »Was ist das?« fragte er und zeigte mit dem Finger in die betreffende Richtung.


  »Koloft-Sümpfe«, antwortete Yerevats.


  »Lebt dein Volk dort?«


  »Nein, nicht am Fluss. Weiter zurück. Am Fluss wohnen nur Ujero.« (Die koloftische Bezeichnung für die quasihumane Bevölkerung des Planeten, die die meisten Erdbewohner der Einfachheit halber als Krishnaner bezeichneten, weil sie die dominierende Spezies waren.) »Räuber«, fügte er mit bedeutsamem Flüstern hinzu.


  Als Borel den Blick über den dunklen Streifen Schilf zwischen Himmel und Wasser schweifen ließ, fragte er sich zum ersten Mal, ob es klug von ihm gewesen war, Yerevats Rat, sich die vollständige Rüstung eines Garm oder Ritters zu kaufen, in den Wind zu schlagen. Er vermutete noch immer, dass Yerevats den Vorschlag bloß gemacht hatte, weil er gehofft hatte, auf diese Weise selbst an eine schmucke Rüstung zu gelangen. Borel hatte die Idee verworfen mit der Begründung, eine solche Rüstung sei erstens zu teuer und zweitens viel zu schwer. (»… stell dir vor, man fällt in den Pichide mit einem solchen Ofenrohr um den Hals!«) Außerdem war er, wie er sich jetzt selbst eingestehen musste, wie so viele Terraner allzu sorglos dem Vorurteil aufgesessen, man brauche vor den mittelalterlichen Waffen der Krishnaner keine Angst zu haben; schließlich genügte eine terranische Bombe, um eine ganze krishnanische Stadt auszuradieren, und ein einziges Maschinengewehr reichte schon aus, um eine ganze Armee niederzumähen. Vielleicht hatte er dabei der Tatsache zu wenig Beachtung geschenkt, dass dort, wohin er sich begab, keine terranischen Bomben oder Gewehre zu bekommen waren.


  Doch für alles Wenn und Wäre und Hätte war es jetzt zu spät. Borel überflog in Gedanken und mit raschem Blick noch einmal das Waffenarsenal, zu dessen Erwerb er sich schließlich durchgerungen hatte: ein Schwert für ihn (welches mehr die Funktion eines Statussymbols als die einer Schutzwaffe hatte), eine billige Keule mit einem Holzgriff und einen eisernen Morgenstern für Yerevats. Des weiteren diverse Messer für beide und schließlich eine Armbrust. Borel, jedem Säbelgerassel abhold, hegte im stillen die Hoffnung, dass der Gegner einen möglichst großen Abstand zu ihm halten würde, wenn sie schon in einen Kampf verwickelt werden sollten. Er hatte in dem Ausrüstungsgeschäft in Novorecife auch versucht, einen Langbogen zu spannen, aber in seinem ungeübten Griff hatte die Waffe viel zu sehr gewackelt, und eine einigermaßen sichere Beherrschung hätte mehr Training erfordert, als er zeitlich erübrigen konnte.


  Borel faltete den Mantel zusammen, legte ihn über seinen Koffer und setzte sich hin, um die Pläne noch einmal zu überdenken. Die einzige Schwachstelle, die er sehen konnte, lag in dem Problem, wie er Zutritt zum Orden von Qarar finden würde, sobald er in Mishe angekommen war. Wenn er erst drin war und sich mit den Mitgliedern der Brüderschaft angefreundet hatte, durfte der Rest nicht mehr allzu schwierig sein. Nach allem, was er gehört hatte, waren die Mikardanduma die geborenen Dummköpfe. Aber wie sollte er diesen schwierigen ersten Schritt machen? Wahrscheinlich würde er erst einmal improvisieren müssen, sobald er da war.


  Wenn er erst einmal die erste Hürde überwunden hatte, würden ihm seine sorgfältige Vorbereitung und seine Erfahrung in solchen Aktionen schon helfen, alle Klippen sicher zu umschiffen. Und das schönste dabei war, dass ihm der alte Abreu auch nicht das geringste würde anhängen können, sosehr ihn das auch wurmte. Da Borel Ehrlichkeit für ein Indiz für Dummheit hielt und da Abreu ungeachtet seiner wichtigtuerischen Art alles andere als dumm war, ging Borel davon aus, dass Abreu wie jeder andere einigermaßen gewitzte Bursche darauf aus sein musste, zu kriegen, was er kriegen konnte, und dass sein moralisches Gehabe und seine Prinzipienreiterei nichts weiter waren als pure Heuchelei.


  »Ao!« Der Schrei eines der Flößer riss Borel aus seinen Träumereien. Der Krishnaner zeigte mit ausgestrecktem Arm auf das rechte Ufer, wo sich plötzlich ein Boot aus dem Gewimmel von Inselchen gelöst hatte.


  Yerevats sprang auf und legte die behaarte Hand wie einen Schirm über die Augen. »Räuber!« murmelte er heiser.


  »Wie kannst du das auf diese Entfernung erkennen?« fragte Borel. Eine plötzlich aufflammende panische Angst ließ ihm das Herz bis zum Hals schlagen.


  »Yerevats wissen einfach«, flüsterte der Koloftu, wobei sein Schwanz nervös zuckte. Er warf Borel einen flehenden Blick zu. »Tapfere Meister töten Räuber? Meister nicht lassen zu, dass Räuber uns weh tun?«


  »N-natürlich«, antwortete Borel. Er zog sein Schwert ein Stück aus der Scheide, betrachtete einen Moment lang die Klinge und ließ es wieder zurückgleiten. Es war mehr eine nervöse Geste als sonst was.


  »Ohe!« rief einer der Flößer. »Habt Ihr vor, gegen die Räuber zu kämpfen?«


  »Ich denke schon«, entgegnete Borel unsicher.


  »Nein, das sollt Ihr nicht tun! Wenn wir nicht kämpfen, bringen sie nur Euch um, denn wir sind nur arme Leute.«


  »Tatsächlich?« Das Adrenalin, das ihm durch den Körper schoss, brachte ihn in Wut, und er brüllte den Mann an: »Du glaubst also, ich lasse mir ruhig die Gurgel durchschneiden, um deine Haut zu retten, hä? Ich werds dir gleich zeigen, Baghana!« Das Schwert fuhr aus der Scheide, und die flache Seite der Klinge klatschte dem Flößer so heftig gegen die Schläfe, dass er ins Stolpern geriet und um ein Haar ins Wasser gefallen wäre. »Wir werden kämpfen, ob ihr wollt oder nicht! Und wer sich drücken will, den bring ich eigenhändig um, ist das klar?« brüllte er die drei Flößer an, die ängstlich zusammengekauert dastanden. »Los, an die Arbeit! Baut eine Barrikade aus dem Gepäck! Schiebt den Ofen nach vorn! Los, bewegt euch!« Er stand vor ihnen wie ein Sklavenaufseher, brüllend und mit dem Schwert in der Luft herumfuchtelnd, bis sie alle beweglichen Gegenstände auf dem Floß so zurechtgeschichtet hatten, dass sie eine quadratische Umfriedung bildeten.


  »So«, sagte Borel, nun wieder mit etwas ruhigerer Stimme, »und jetzt nehmt eure Stangen und kauert euch hier hinter. Du auch, Yerevats! Ich werde versuchen, sie mit der Armbrust auf Distanz zu halten. Wenn sie uns trotzdem entern, springen wir raus und greifen sie an, sobald ich das Signal dazu gebe. Habt ihr kapiert?«


  Das Boot hielt genau auf sie zu und kam rasch näher. Als Borel vorsichtig den Kopf über die Barrikade streckte, konnte er die einzelnen Insassen erkennen. Einer saß im Bug, ein zweiter, wohl der Steuermann, im Heck, und der Rest ruderte. Es waren insgesamt vielleicht zwanzig Personen.


  »Es ist Zeit, Bogen zu spannen«, murmelte Yerevats.


  Die anderen blickten nervös nach hinten über die Schulter, so als überlegten sie, ob sie nicht vielleicht doch ihr Heil lieber im Fluss suchen sollten als in einem Kampf gegen die bedrohlich näher kommenden Räuber.


  »Ich würde lieber nicht versuchen, ans Ufer zu schwimmen«, sagte Borel warnend. »Ihr kennt doch die Ungeheuer, die im Pichide herumschwimmen.« Dies ließ sie nur noch kläglicher dreinblicken.


  Borel steckte den Fuß in den Bügel am vorderen Ende der Armbrust und spannte die Waffe mit beiden Händen und einem angestrengten Ächzen. Dann öffnete er das Bandelier, das er zusammen mit dem Bogen erstanden hatte, und nahm einen Pfeil heraus. Es war ein Eisenstab von einer Spanne Länge mit einer Kerbe an einem und einer flachen diamantförmigen Spitze am anderen Ende. Die letztere hatte eine leichte Windung, die dem Geschoß im Flug einen gewissen Drall verlieh. Mit zitternder Hand legte er den Pfeil in die Nut.


  Das Boot war jetzt bedrohlich nahe. Der Mann im Bug formte die Hände zu einem Trichter und schrie über das Wasser: »Ergebt euch!«


  »Bleibt ganz ruhig!« sagte Borel leise zu seinen Gefährten. Er selbst war inzwischen von einer derartigen Spannung erfüllt, dass er die Erregung schon fast genoss.


  Erneut schrie der Mann im Boot: »Ergebt euch, und wir lassen euch ungeschoren! Wir wollen bloß eure Habe!«


  Noch immer kam keine Antwort vom Floß.


  »Zum letzten Mal! Ergebt euch, oder wir foltern euch alle zu Tode!«


  Borel hob die Armbrust und zielte auf den Mann im Bug. Verdammt, warum hatten diese Trottel keine Visiere an ihren blöden Apparaten? Er hatte am Vortag ein paar Übungsschüsse auf ein Blatt Papier gemacht und sich für ganz gut gehalten. Jetzt jedoch schien sein Ziel jedes Mal auf Mückengröße zusammenzuschrumpfen, sobald er versuchte, es aufs Korn zu nehmen; außerdem musste da irgendwas sein, das das Floß so heftig schaukeln ließ  wieso sonst wackelte dieses verdammte Mistding von einer Armbrust ständig hin und her?


  Der Mann im Bug des Bootes hielt jetzt ein Ding in der Hand, das von weitem aussah wie ein kleiner Anker mit ein paar zusätzlichen Flügeln und das am Ende eines langen Taus festgebunden war. Er ließ ein Stück von dem Tau nach, schwenkte das Ding ein paar Mal hin und her und ließ es dann über dem Kopf kreisen, während die Ruderer mit kräftigen Zügen auf das Floß zuhielten.


  Borel schloss die Augen und krümmte den Finger. Mit einem lauten Schnappen löste sich die Sehne aus der Kerbe, und der Schaft stieß ihm hart gegen die Schulter. Einer der Flößer stieß einen heiseren Jubelruf aus.


  Als Borel die Augen wieder aufschlug, hatte der Mann im Bug des Bootes aufgehört, den Enterhaken kreisen zu lassen. Statt dessen schaute er nach hinten zum Heck, wo es den Steuermann erwischt hatte. Borel reckte den Kopf etwas höher und sah, dass er platt auf dem Boden des Bootes lag. Die Ruderer saßen auf ihre Riemen gestützt und plapperten aufgeregt durcheinander.


  »Großer Meister treffen Räuberhauptmann!« rief Yerevats in kindlicher Begeisterung. »Besser Bogen wieder spannen.«


  Borel erhob sich, um diesem Rat zu folgen. Offensichtlich hatte er den Mann verfehlt, auf den er gezielt hatte, und statt dessen den Mann im Heck erwischt. Er zog es jedoch vor, dies nicht verlauten zu lassen, um seinen Diener bezüglich seiner Schießkünste nicht zu desillusionieren.


  Mittlerweile hatte einer der Ruderer den Posten des Steuermannes übernommen, und das Boot nahm wieder Fahrt auf. Diesmal standen zwei Krishnaner im Bug: der eine mit dem Enterhaken, der andere mit einem Bogen.


  »Runter mit den Köpfen!« schrie Borel ihnen zu und schoss auf den Bogenschützen. Der Pfeil flog weit über den Kopf des Mannes hinweg. Borel wollte gerade aufstehen, um seine Waffe neu zu spannen, als ihm bewusst wurde, dass er auf diese Weise ein prächtiges Ziel abgeben würde. Ob man diese verdammten Dinger auch im Sitzen laden konnte? Der Bogenschütze ließ jetzt seine Sehne schwirren, und sein Pfeil zischte beängstigend nahe an Boreis Kopf vorbei. Borel lud hastig seine Waffe. Es ging zwar im Sitzen etwas langsamer, aber immerhin, es gelang. Schon fuhr der nächste Pfeil vom Boot mit einem dumpfen Plopp in die Barrikade.


  Borel nahm seine Uniformmütze ab, da sie eine zu deutliche Zielscheibe bot, und visierte erneut das Boot an. Auch diesmal verfehlte er sein Ziel um mehrere Meter, und das Boot kam immer näher. Die Lage wurde allmählich heikel, zumal auf einen Pfeil von ihm mindestens drei von der Gegenseite kamen, auch wenn der Bugschütze sie sicherlich eher in der Absicht abfeuerte, seinen Kumpanen Feuerschutz zu geben, als in der Hoffnung, einen Treffer zu landen.


  Borel schoss erneut; diesmal schlug der Pfeil in die Bordwand des Bootes. Der Mann im Bug ließ wieder seinen Enterhaken kreisen, und ein weiterer Pfeil zischte an Boreis Ohr vorbei.


  »He«, rief Borel einem der Flößer zu, »du da mit dem Beil! Wenn der Enterhaken auf das Floß fällt, springst du sofort hin und kappst das Tau! Ihr anderen zwei haltet eure Stangen bereit, damit ihr das Boot sofort wegstoßen könnt, wenn es zu nahe herankommt!«


  »Aber die Pfeile …«, jammerte der erste der drei Angesprochenen.


  »Darum kümmere ich mich schon«, sagte Borel mit mehr Selbstbewusstsein in der Stimme, als er in Wirklichkeit fühlte.


  Der Bogenschütze hatte wieder einen Pfeil eingelegt, doch hielt er ihn diesmal gespannt, statt ihn loszulassen. Als das Boot auf Enterhaken-Wurfweite heran war, ließ der Mann neben dem Schützen das Ding noch zweimal kreisen, um es dann loszulassen. Es landete mit einem dumpfen Aufprall auf dem Floß. Sofort begann er es einzuholen, bis einer der Widerhaken sich in einem der Stämme verfing.


  Borel überlegte fieberhaft, wie er den Bogenschützen dazu kriegen konnte, seinen Pfeil endlich abzuschießen; weil sonst der erste, der sich auf dem Floß erhöbe, sofort ein toter Mann wäre. Er packte seine Mütze und schwenkte sie über den Rand der Barrikade. Pffft! Der Pfeil zischte um Haaresbreite an dem kostbaren Textil vorbei.


  »Drauf!« kreischte Borel und zielte gleichzeitig auf den Bogenschützen. Seine Mannen zögerten. Der Bogenschütze langte über die Schulter in seinen Köcher, um einen neuen Pfeil herauszuholen. Borel hielt die Luft an, nahm den Körper des Mannes aufs Korn und drückte ab.


  Der Mann stieß einen tierischen Schrei aus und kippte hintüber.


  »Wirds bald, ihr verdammten Memmen!« schrie Borel und hob drohend die Armbrust, so als wollte er sie den Flößern über den Kopf schlagen. Sie sprangen über die Barrikade, als sei der Leibhaftige hinter ihnen her. Einer durchtrennte mit einem Beilhieb das Tau, während die anderen zwei mit ihren Stangen wie wild auf das Boot einstocherten.


  Der andere Mann im Bug des Bootes ließ das Tauende fallen, schrie den Ruderern etwas zu und bückte sich, um einen Bootshaken aufzuheben. Borel feuerte auf ihn, doch in der Aufregung verfehlte er ihn, obwohl er praktisch auf Spuckweite heran war. Der Mann bekam gleich beim ersten Versuch einen der Stämme mit dem Bootshaken zu fassen und zog den Bug des Bootes näher an das Floß heran, während gleichzeitig ein paar der vorderen Ruderer aufsprangen und sich hinter ihm zu einem Klumpen drängten, um an Bord des Floßes zu springen.


  In seiner Verzweiflung ließ Borel die Armbrust fallen, packte sich das Ende des Bootshakens, wand es aus dem Holz heraus und zog es mit einem kräftigen Ruck zu sich heran. Der Mann am anderen Ende ließ nicht schnell genug los und fiel, den Stiel immer noch fest umklammernd, ins Wasser. Borel zerrte mit aller Kraft an dem Bootshaken, in der Absicht, ihn dem Mann zu entwinden, umzudrehen und als Spieß zu benutzen. Der jedoch klammerte sich mit der Kraft der Verzweiflung an dem Stiel fest und wurde so von Borel an den Rand des Floßes gezogen, wo er sofort Anstalten machte, an Bord zu klettern. Inzwischen hatten die Flößer das Boot wieder mit ihren Stangen weggestoßen, so dass die Ruderer, die bereits zum Entersprung angesetzt hatten, ihre Absicht erst einmal aufschieben mussten.


  Wumm! machte Yerevats Keule, als sie auf dem Kopf des Mannes im Wasser niederging, und der grüne Haarschopf verschwand unter der Wasseroberfläche.


  Die Flößer brachen in gellendes Triumphgeheul aus. Einer der Räuber hatte jedoch inzwischen den Bogen vom Boden des Bootes aufgehoben und fingerte bereits mit einem Pfeil herum. Borel schnappte sich seine Armbrust, lud, hielt die Luft an, schloss die Augen und drückte ab, gerade in dem Augenblick, als der neue Bogenschütze die Sehne losließ. Der Pfeil ging ins Blaue, und der Schütze verschwand für einen Moment, um gleich darauf wild fluchend und sich die Schulter haltend wieder aufzutauchen.


  Borel lud erneut seine Armbrust und zielte auf den Mann im Boot. Diesmal jedoch schoss er nicht sofort, sondern richtete die Armbrust in rascher Folge der Reihe nach auf jeden der Insassen. Diese duckten sich ängstlich hinter die Bordwand, was natürlich dazu führte, dass organisiertes Rudern unmöglich wurde.


  »Habt ihr endlich genug?« rief Borel.


  Ein kurzes Wortgefecht folgte, und dann rief einer: »In Ordnung, nicht schießen; wir lassen euch ziehen.« Die Riemen setzten sich wieder gleichmäßig in Bewegung, und das Boot entfernte sich rasch in die Richtung, aus der es gekommen war. Als es außer Schussweite war, drehten sich ein paar der Räuber noch einmal um und schleuderten ihnen mit geballten Fäusten Drohungen und Beleidigungen entgegen, die Borel jedoch auf die Entfernung nicht verstehen konnte.


  Die Flößer schlugen sich begeistert auf die Schultern und jubelten: »Wir sind gut! Hab ich nicht gesagt, wir nehmen es auch mit hundert Räubern auf?« Yerevats umtänzelte mit schwärmerischen Gebärden seinen tollen Herrn.


  Borel fühlte sich mit einem Mal schwach und zittrig. Wenn in diesem Moment eine Maus (oder das, was auf Krishna die Funktion einer irdischen Maus bekleidete) an Bord geklettert wäre und ihn angequiekt hätte  er war sicher, er wäre in blankem Entsetzen in die schlammigen Fluten des Pichide gesprungen. Es war jedoch besser, diese Angst vor den anderen nicht zu zeigen. Mit zitternden Händen steckte er eine Zigarette in seine juwelenbesetzte Spitze, entfachte sie und nahm ein paar tiefe Züge. Als er sicher war, dass seine Stimme nicht mehr zittern würde, winkte er Yerevats zu sich und sagte:


  »Yerevats, meine verdammten Stiefel sind schmutzig geworden. Putz sie; aber dass sie mir ordentlich glänzen, hörst du?«
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  Sie legten am Abend in Qou an, um dort die Nacht zu verbringen. Im Gasthof hörte Borel, wie die Flößer dem Wirt erzählten, wie sie (mit ein bisschen Unterstützung von einem Erdbewohner) hundert Flußpiraten in die Flucht geschlagen und mindestens zwanzig von ihnen getötet hatten. Mit einem Schmunzeln begab er sich auf sein Zimmer und schlief gleich darauf ein. Am nächsten Morgen zahlte er die Flößer aus und sagte ihnen Lebewohl, da sie weiter flussabwärts nach Majbur wollten, der freien Stadt an der Mündung des Pichide, um dort ihre Baumstämme zu verkaufen.


  Vier lange krishnanische Tage später stand Borel auf dem Dach seines Gasthofes in Mishe und ließ den Blick über die Stadt schweifen. Die Hauptstadt der Republik Mikardand war erheblich größer, als er sich vorgestellt hatte. In ihrem Zentrum erhob sich ein schroff nach allen Seiten abfallendes Hochplateau, und auf diesem stand die mächtige Zitadelle des Ordens von Qarar. Die Zitadelle blickte finster auf Borel herab, der ebenso finster zurückblickte, während er einen Plan nach dem anderen schmiedete und wieder verwarf, wie er nicht nur in die Zitadelle hineingelangen konnte, sondern gleich auch in die herrschende Kaste, deren Festung und Machtzentrum sie war.


  »Yerevats!«


  »Ja, Herr?«


  »Die Garma Qararuma arbeiten doch nicht, oder?«


  »Hüter arbeiten? Aber nein, Herr! Bewachen Land, schützen gemeine Volk vor Feinde und vor sich selbst. Das genug Arbeit, nicht?«


  »Schon möglich, aber was mich interessiert: Wovon leben die Hüter?«


  »Sammeln Steuern von gemeine Volk.«


  »Das habe ich mir gedacht. Wer sammelt diese Steuern ein?«


  »Schildknappen von Orden. Arbeiten für Schatzmeister von Orden.«


  »Und wer ist das?« fragte Borel.


  »Ist edler Garm Kubanan.«


  »Und wo finde ich diesen edlen Herrn Kubanan?«


  »Wenn ist in Zitadelle, kann nicht sehen. Wenn in Schatzamt, kann.«


  »Und wo ist das Schatzamt?«


  Yerevats vollführte eine undeutliche Handbewegung. »Da. Meister will gehen?«


  »Richtig. Spann den Karren an, hörst du?«


  Yerevats hörte, und wenig später holperten die beiden in dem vierrädrigen Einspänner, den Borel in Qou gekauft hatte, über das Kopfsteinpflaster in Richtung Schatzamt. Zwar war Borel beim Kauf des Karrens die Überlegung durch den Kopf gegangen, dass man sich einen tapferen Ritter eher auf einem schäumenden Ross mit fliegenden Hufen über die Ebene sprengend vorstellte als gemütlich in einem wackligen Karren hinter selbigem Ross (das zu allem Überfluss auch noch ein sechsbeiniger Aya war) sitzend, aber da besagter Karren erstens bequemer war und Yerevats zweitens wusste, wie man mit einem solchen Ding umging, hatte er sich letztlich für diese Transportmöglichkeit entschieden.


  Das Schatzamt befand sich in einem der klotzigen, schmucklos grauen Steingebäude, die den offiziellen Architekturstil der Qararuma verkörperten. Der Eingang war flankiert von zwei grimmig dreinblickenden steinernen Yekis  den in diesem Teil des Planeten vorherrschenden Raubtieren, die etwa so aussahen wie ein sechsbeiniger Nerz, nur viel größer waren, mindestens so groß wie ein Tiger. Auf der Fahrt von Qou nach Mishe hatte Borel einmal einen aus der Ferne brüllen hören, was ihn zu Tode erschreckt hatte.


  Borel rückte sein Schwert zurecht, kletterte von dem Karren herunter, setzte seine edelste Miene auf und fragte den Torwächter: »Guter Mann, sagt an, wo finde ich den Steuereinnehmer?«


  Dem ausgestreckten Arm des Torwächters folgend, schritt er geradeaus durch eine Halle, bis er zu seiner Linken ein Fenster gewahrte, hinter welchem ein Mann in der mausgrauen Kleidung der Gemeinen von Mikardand saß.


  »Ich möchte wissen, ob ich der Republik irgendwelche Steuern schuldig bin«, sagte er zu dem Mann. »Ich will diese Sache jedoch nicht mit dir besprechen. Geh und hol deinen Vorgesetzten.«


  Mit einem Blick, der gleichzeitig Furcht und Ablehnung ausdrückte, stand der Schreiber auf und watschelte davon. Kurz darauf tauchte ein neues Gesicht hinter dem Fenster auf. Der dazu gehörige Oberkörper war bekleidet mit dem farbenfrohen Umhang, wie ihn die Angehörigen des Ordens von Qarar trugen, jedoch nach der Winzigkeit des drachenartigen Emblems auf der Brust zu urteilen, war der Mann höchstens ein Schildknappe  oder wie auch immer man den Rang unter einem echten Garm nannte.


  »Oh, mit Euch wollte ich eigentlich nicht sprechen«, sagte Borel frech. »Bringt mir den Vorsteher dieser Abteilung!«


  Der Knappe runzelte so heftig die Stirn, dass sich die Antennen, die zwischen den Brauen sprossen, über Kreuz legten. »Wer seid Ihr überhaupt?« fragte er Borel. »Ich bin der Steuereinnehmer. Wenn Ihr irgendwelche Steuern zu entrichten habt, dann …«


  »Mein lieber Freund«, entgegnete Borel, »ich habe ja nichts gegen Euch persönlich, aber als ehemaliger Großmeister eines irdischen Ordens und als Mitglied zahlreicher anderer bin ich es nicht gewohnt, mit Untergebenen zu verhandeln. Ihr wollt jetzt bitte so freundlich sein und dem Vorsteher Eurer Abteilung melden, dass der Garm Felix Borel hier ist und mit ihm sprechen möchte.«


  Der Mann schüttelte verwirrt den Kopf und verschwand hinter dem Fenster. Kurz darauf trat ein Mann mit den Insignien eines Ritters aus einer Tür neben dem Fenster und kam mit ausgestreckten Händen auf Borel zu.


  »Mein lieber Herr!« begrüßte er ihn. »Wollt Ihr mir bitte in meine Kammer folgen? Es ist mir ein außerordentliches Vergnügen, einen echten Ritter von der Erde in meinem bescheidenen Gemach begrüßen zu dürfen. Ich wusste gar nicht, dass es auf der Erde überhaupt Ritter gibt; die Erdinga, die hier zu uns nach Mikardand kommen, vertreten in der Regel seltsame subversive Doktrinen von Freiheit und Gleichheit für jedermann  sogar jene, die einen höheren Rang für sich beanspruchen, wie jener Sir Erik Koskelainen. Man sieht sofort, dass Ihr ein Mann von Rang und Namen seid.«


  »Danke«, erwiderte Borel. »Ich wusste, dass einer aus den Reihen der Garma Qararuma mich sofort als einen Bruder im Geiste erkennen würde, obwohl ich einer anderen Rasse angehöre.«


  Der Ritter verneigte sich. »Doch was hat es mit Eurer Frage auf sich, ob Ihr irgendwelche Steuern zu entrichten hättet? Als ich vorhin davon hörte, wollte ich es zuerst nicht glauben. Noch nie in der langen Geschichte unserer Republik hat je ein Mann freiwillig Steuern bezahlen wollen.«


  Borel lächelte. »Ich habe auch nicht gesagt, dass ich tatsächlich welche bezahlen will. Aber ich bin neu hier und möchte daher so schnell wie möglich meine Rechte und Pflichten kennen lernen. Das ist alles. Besser, man regelt solche Dinge gleich am Anfang, meint Ihr nicht auch?«


  »Gewiss  aber  so sagt mir doch: Seid Ihr jener, der gerade von Qou kommend hier eingetroffen ist?«


  »Ja.«


  »Jener, der Ushyarian, den Flußpiraten, und seinen Stellvertreter in der Schlacht auf dem Pichide-Fluss tötete?«


  Borel machte eine abwehrende Geste. »Das war gar nichts. Man darf solche Schurken nur nicht frei herumlaufen lassen. Ich hätte ja gleich die ganze Bande vernichtet, aber man kann Übeltäter schlecht mit einem Holzfloß jagen.«


  Der Qararu sprang auf. »Dann gehört die Belohnung Euch!«


  »Belohnung?«


  »Wie? Wusstet Ihr das etwa nicht? Eine Belohnung von zehntausend Karda wurde vor Jahren schon auf den Kopf von Ushyarian ausgesetzt! Ich werde mich sofort um die Überprüfung der Berechtigtheit Eures Anspruchs kümmern und die Auszahlung der Summe ver …«


  Borel, der blitzschnell überlegt hatte, machte erneut eine abwehrende Geste. »Bemüht Euch nicht! Ich will das Geld gar nicht.«


  »Ihr wollt das Geld nicht?« Der Mann starrte ihn mit offenem Mund an.


  »Nein, ich habe lediglich meine Pflicht als Ritter getan; außerdem brauche ich das Geld nicht.«


  »Aber  das Geld ist hier! Ihr braucht es bloß zu nehmen, es steht Euch zu.«


  »Nun, dann verwendet es meinetwegen für einen guten Zweck. Habt Ihr keine wohltätigen Einrichtungen in Mishe?«


  Der Ritter hatte sichtlich Mühe, die Fassung wiederzuerlangen. »Außergewöhnlich, wirklich außergewöhnlich! Ich muss Euch unbedingt mit dem Schatzmeister persönlich bekannt machen. Und was Eure Steuern betrifft  wir haben da zwar eine Aufenthaltssteuer für Fremde, jedoch haben wir andererseits auch Verträge mit Gozashtand und ein paar anderen Staaten, dass die Adligen des jeweiligen Vertragspartners von dieser Steuer befreit sind. Ich kann im Moment nicht sagen, inwieweit diese Ausnahmeregelung auch auf Euch zutrifft, aber beunruhigt Euch nicht  in Anbetracht Eurer tapferen Tat bin ich überzeugt, dass sich da schon eine Lösung finden wird. Ich will die Sache gleich dem Schatzmeister vortragen. Könnt Ihr für einen Moment warten?«


  »Natürlich. Gestattet Ihr, dass ich rauche?« »Selbstverständlich! Nehmt eine von diesen.« Der Ritter holte ein Bündel krishnanischer Zigarren aus einer Schublade in seinem Schreibtisch.


  Ein paar Minuten später kam er wieder und bat Borel, ihm in das Büro des Schatzmeisters zu folgen. Dieser war, wie Borel mit Erstaunen feststellte, im Gegensatz zu den meisten anderen seiner Rasse klein und wohlbeleibt. Er sah ein bisschen so aus wie ein Nikolaus ohne Bart.


  Das Gespräch verlief etwa so wie das vorhergegangene, mit dem Unterschied, dass der Schatzmeister im Gegensatz zu seinem Untergebenen ein äußerst redseliger Bursche war, der die Tendenz hatte, vom Thema abzuschweifen. Besonders angetan war er von Boreis Medaillen.


  »Diese hier?« fragte der letztere und tippte mit dem Zeigefinger auf die Basketballplakette: »Oh, das ist der Verdienstorden Erster Klasse des Geheimbundes der Gespenster. Sehr geheim und sehr mächtig, dieser Bund; er nimmt nur Männer auf, die schon einmal von einer Mordanklage freigesprochen worden sind …«


  »Wunderbar, großartig«, schwärmte Sir Kubanan. »Mein lieber Herr, wegen dieser Steuersache macht Euch nicht die geringsten Sorgen; wir werden da schon einen Ausweg finden. Es wäre wirklich eine unerhörte Schande, wenn ein so tapferer Mann wie Ihr Steuern zahlen müsste wie ein dahergelaufener Gemeiner, auch wenn der Orden zur Zeit furchtbar knapp bei Kasse ist.«


  Auf diesen Satz hatte Borel gewartet. »Heißt das, dass dem Orden ein paar zusätzliche Einnahmequellen willkommen wären?« bohrte er sofort nach.


  »Nun, gewiss! Natürlich sind wir Mitglieder des Ordens der Armut und dem absoluten Gehorsam verpflichtet« (er betrachtete dabei eingehend seine pompös glitzernden Ringe, die in stattlicher Zahl seine kleinen Wurstfinger zierten) »und besitzen alles gemeinsam, sogar unsere Frauen und Kinder. Aber die Verteidigung der Republik ist eine schwere Bürde.«


  »Habt Ihr schon einmal an eine staatliche Lotterie gedacht?«


  »Was ist das?«


  Borel erläuterte es ihm.


  »Wunderbar«, schwärmte der Schatzmeister. »Ich fürchte jedoch, ich habe Euren Erläuterungen nicht in allen Details folgen können; Ihr sprecht mit einem leichten Akzent. Könntet Ihr uns das Ganze vielleicht in schriftlicher Form darlegen?«


  »Natürlich. Aber mündlich kann ich es Euch trotzdem besser nahe bringen.«


  »Wie meint Ihr das?«


  »Nun, um Euch ein Beispiel zu geben: Es ist doch viel leichter, jemandem zu erklären, wie man einen Aya reitet, als es vorzumachen, nicht wahr?«


  »Gewiss.«


  »Ähnlich verhält es sich mit einer Lotterie. Es ist nicht schwer, Euch zu erklären, wie eine Lotterie funktioniert  aber es bedarf einer Menge praktischer Erfahrung, eine zu organisieren.«


  »Wie können wir diese Schwierigkeit überwinden?«


  »Ich selbst könnte Eure erste Lotterie organisieren und durchführen.«


  »Sir Felix, ich muss gestehen, Ihr raubt mir den Atem! Könntet Ihr mir die Beträge aufschreiben, die in einer solchen Unternehmung involviert sind?«


  Borel nannte ihm die grob geschätzten Einnahmen und Ausgaben, mit denen bei einer Lotterie in einer Stadt von der Größe Mishes zu rechnen war. Kubanan notierte die Zahlen, rechnete eine Weile hin und her und fragte dann stirnrunzelnd: »Und was sind diese zehn Prozent für den Direktor?«


  »Das ist der Anreiz. Wenn Ihr die Sache weiter professionell durchziehen wollt, wenn ich wieder weg bin, sollten wir es besser gleich von vornherein auf eine gesunde geschäftliche Basis stellen. Und bei so was braucht man natürlich einen Anreiz, sonst läuft die Sache nicht. Beim ersten Mal wäre ich natürlich der Direktor.«


  »Ich verstehe. Nicht unvernünftig, was Ihr da vorschlagt. Aber wie kann die Provision als Anreiz dienen, wenn die Mitglieder des Ordens kein Privatkapital besitzen dürfen, abgesehen von dem bisschen Taschengeld?«


  Borel zuckte die Achseln. »Da müsste sich natürlich eine Lösung finden. Vielleicht wäre es am besten, Ihr würdet einen Gemeinen anstellen, der die ganze Sache offiziell organisiert und durchführt. Es gibt doch sicher unter den Gemeinen ein paar Händler und Bankiers, oder?«


  »Gewiss. Hervorragende Idee. Wir müssen das noch weiter diskutieren. Was haltet Ihr davon, wenn ich Euch heute bei mir zum Abendessen einlade? Ich werde den Torwächtern der Zitadelle die Instruktion geben, dass sie Euch hineinlassen sollen.«


  Borel hatte Mühe, sein triumphierendes Grinsen zu verbergen, als er entgegnete: »Jetzt ist es an mir, überwältigt zu sein, Eure Exzellenz!« Da war es wieder, das typische Boreische Glück!


  


  Zur vereinbarten Stunde erschien Borel am Eingang der Zitadelle. Nachdem er seinen Pass vorgezeigt hatte, nahm ihn ein uniformierter Führer ins Schlepptau. Im Innern von Mishes Kreml standen zahlreiche Steinhäuser, in denen die Hüter ihr ameisenähnliches Dasein fristeten. Borel kam an Spiel- und Exerzierplätzen vorbei und identifizierte andere Gebäude als Wohnhäuser, Rüstkammern und Verwaltungsgebäude. Eines der Häuser schien eine Art Auditorium zu sein. Es war immer gut, wenn man sich solche Details gleich einprägte, für den Fall, dass irgendwelche unvorhergesehenen Ereignisse eine hastige Flucht erforderlich machten. Borel hatte schon einmal sechs Monate als unfreiwilliger Gast der Französischen Republik zugebracht, weil er diese Vorsichtsmaßnahme nicht beachtet hatte. Auf dem Weg zum Quartier des Schatzmeisters kam er an Hunderten von prachtvoll gekleideten Garma beiderlei Geschlechts vorbei. Ein paar musterten ihn argwöhnisch, doch ließ man ihn unbehelligt passieren.


  Für das Quartier von einem, der sich der Armut verpflichtet hatte, war die Wohnung des Schatzmeisters erstaunlich geräumig und prachtvoll ausgestattet. Kubanan begrüßte Borel herzlich und stellte ihn einer Mikardandin vor, deren Anblick ihm glatt den Atem raubte. Wenn man über das grüne Haar, die fedrigen Antennen und die etwas orientalisch anmutenden Gesichtszüge einmal hinwegsah, war sie mit Abstand die schönste Frau, die er seit seinem letzten Aufenthalt auf der Erde gesehen hatte  ein Eindruck, der durch die Tatsache, dass die mikardandische Damenmode erst bei der Taille abwärts anfing, erhebliche Verstärkung erfuhr.


  »Sir Felix, Lady Zerdai, meine Privatsekretärin.« Kubanan senkte die Stimme und flüsterte schmunzelnd-vertraulich: »Ich glaube, sie ist meine eigene Tochter, obwohl man da natürlich nie ganz sicher sein kann.«


  »Dann existiert unter den Hütern also doch so etwas wie ein familiäres Zusammengehörigkeitsgefühl?« fragte Borel ein wenig erstaunt.


  »Ja, ich befürchte, dass es so ist. Eine peinliche Schwäche, wie ich bekennen muss, aber nichtsdestotrotz eine höchst angenehme. Heißa! Manchmal beneide ich die Gemeinen! Nun ja, Zerdai selbst hat es irgendwie geschafft, die Frau, die die Brutkästen beaufsichtigt, herumzukriegen, dass sie ihr ihr eigenes authentisches Ei gezeigt hat.«


  Zerdai funkelte die beiden an: »Ich war erst heute wieder unten, und die Frauen haben mir gesagt, dass es schon in fünfzehn Tagen schlüpft!«


  »Ahem«, sagte Borel. »Wäre es ungehörig zu fragen, wer der glückliche Papa ist? Ihr müsst entschuldigen, wenn ich vielleicht manchmal ins Fettnäpfchen trete; Ihr wisst, ich bin noch neu hier und kenne mich mit den hiesigen Sitten und Gepflogenheiten noch nicht so ganz aus.«


  »Aber Sir Felix, ich bitte Euch! Diese Frage ist doch nicht ungehörig!« beruhigte ihn Sir Kubanan. »Es ist Sir Sardu, der Vorgänger von Sir Shurgez, nicht wahr, Zerdai?«


  »So ist es«, bestätigte Zerdai kopfnickend. »Aber unsere kleinen Affären müssen doch für einen so weitgereisten Weltenbummler wie Euch fürchterlich langweilig sein, Sir Felix. Erzählt uns von der Erde! Ich habe schon immer davon geträumt, einmal dorthin zu reisen. Ich kann mir nichts Großartigeres vorstellen, als einmal das neue Moskauer Künstlertheater oder die Nachtklubs von Shanghai mit eigenen Augen zu sehen! Es muss wunderbar sein, in einem Kraftfahrzeug zu fahren! Oder mit jemandem über Meilen hinweg zu sprechen! Und alle diese wunderbaren Erfindungen und Fabriken …«


  »Manchmal glaube ich, Lady Zerdai mangelt es ein wenig an dem gebührenden Stolz auf ihren eigenen Orden«, sagte Kubanan trocken. Und dann väterlich beschwichtigend: »Aber sie ist ja auch noch so jung. Aber um auf die Lotterie zurückzukommen: Könnt Ihr vielleicht schon einmal den Druck der Scheine in die Hand nehmen?«


  »Natürlich«, sagte Borel. »Ihr verfügt also hier über eine Druckerpresse?«


  »Ja, wir haben sie von den Erdbewohnern gekriegt. Ein paar Waffen, mit denen wir unsere Feinde vernichten könnten, wären uns zwar lieber gewesen, aber nein, das einzige, was sie uns zugestehen wollten, war dieses Gerät, das nur unsere soziale Ordnung gefährdet. Sollten die Gemeinen einmal lesen lernen, wer weiß, welche verrückten Ideen diese übelbesternte Maschine noch unter ihnen verbreiten wird!«


  Borel setzte sein charmantestes Lächeln auf, was ihm erheblich dadurch erleichtert wurde, dass das Abendessen aus einem der genießbareren Gerichte der krishnanischen Küche bestand. Auf diesem Planeten konnte es einem durchaus passieren, dass man etwas vorgesetzt bekam, das einer gigantischen Küchenschabe nicht unähnlich war. Nun, ein solches Schockerlebnis blieb ihm jedenfalls erspart. Nach dem Essen entfachten alle drei Zigarren und plauderten bei einem Schnäpschen weiter.


  »Sir Felix«, eröffnete Kubanan, in eine dichte Rauchwolke gehüllt, das Gespräch, »Ihr kennt Euch gut genug in den Sitten und Gepflogenheiten der Erde aus, um zu wissen, dass die Menschen oft ihre wahren Absichten hinter irgendwelchen Vorwänden verbergen. Eure Rassengenossen behaupten zum Beispiel immer, dass sie ihre Wissenschaften deshalb von uns fernhalten, weil unsere Kultur dafür noch zu unreif sei  womit sie unsere Gladiatorenspiele, unsere Duelle, unsere untereinander ständig verfeindeten Nationalstaaten, unsere sozialen Ungleichheiten und dergleichen meinen. Nun, ich sage nicht, dass das alles gänzlich unberechtigt wäre  so wäre ich zum Beispiel sehr froh, wenn sie niemals diese verfluchte Druckerpresse erfunden hätten. Aber nun beantwortet mir einmal ehrlich folgende Frage: Welches ist ihr wirklicher Grund?«


  Borel runzelte die Stirn in dem Bemühen, eine passende Antwort zu finden. Er war schließlich kein Intellektueller, sondern ein Abenteurer, und als solcher hatte er sich nie groß den Kopf über derart abstrakte Probleme zerbrochen. Nach einer Weile antwortete er: »Vielleicht haben sie Angst, dass die Krishnaner mit ihrer kriegerischen Tradition auf die Idee verfallen könnten, Raumschiffe zu bauen und ihre Nachbarplaneten anzugreifen.«


  »Eine phantastische Idee«, sagte Kubanan. »Es ist noch nicht lange her, dass es ein Riesengeschrei um die Frage gab, ob die Planeten bewohnt wären. Die Kirchen hatten uns immer versichert, dass die Planeten die Götter selbst seien, und jeden als Ketzer verteufelt, der anderes behauptete. Kein Wunder, dass wir da die ersten Wesen von der Erde und den anderen Planeten Eurer Sonne als Götter bejubelten!«


  Borel murmelte höflich seine Zustimmung und dachte dabei insgeheim, dass die Mitglieder der ersten Krishna-Expedition wahrhaftig besser daran getan hätten, wenn sie die Krishnaner in dem Glauben gelassen hätten, sie wären Götter, statt ihnen diese Illusionen zu rauben. Das kam eben dabei heraus, wenn man eine Riege markiger Tugendbolde an eine solche Sache heranließ …


  »Unser Problem«, riss ihn Kubanan aus seinen Gedanken, »ist indes viel handfester und dringlicher. Wir sind von Feinden umringt. Jenseits des Pichide liegt Gozashtand, dessen Herrscher neuerdings einen eindeutigen Konfrontationskurs gegen uns eingeschlagen hat. Und die Stadt Majbur ist eine wahrhaftige Brutstätte von Verschwörungen und Umsturzplänen. Wenn man einen Weg finden könnte, uns  sagen wir mal  nur ein einziges Gewehr zu beschaffen, das unsere klugen Schmiede dann nachbauen könnten, dann gäbe es nichts, was der Orden nicht tun würde …«


  Aha, dachte Borel, daher weht also der Wind! Das ist also der Grund, warum der alte Knabe einem Wildfremden gegenüber so freundlich ist. »Ich sehe, worauf Ihr hinauswollt, Exzellenz. Ihr seid Euch doch der Risiken bewusst, die damit verbunden sind, nicht wahr?«


  »Je größer das Risiko, desto größer die Belohnung.«


  »Gewiss, gewiss, aber eine Sache von solcher Tragweite erfordert außerordentlich sorgfältige Planung, wie Ihr Euch sicher vorstellen könnt. Ich werde Euch Bescheid sagen, wenn ich Zeit gehabt habe, darüber nachzudenken.«


  »Ich verstehe.« Kubanan erhob sich und sagte zu Boreis Überraschung: »Ich lasse Euch jetzt allein; sonst glaubt Kuri noch, ich hätte sie völlig vergessen. Ihr bleibt doch über Nacht hier, nicht wahr?«


  »Nun, ich  ich danke Euch, Exzellenz. Ich müsste jedoch meinem Diener eine Nachricht zukommen lassen.«


  »Aber gewiss; ich schicke Euch einen Pagen. Inzwischen kann Euch Lady Zerdai ja ein bisschen Gesellschaft leisten; oder wenn Ihr lieber lesen wollt  in meiner Bibliothek findet Ihr ausreichend Lektüre. Ach, richtig: Euer Raum  zweite Tür links.«


  


  Borel murmelte ein Dankeschön, und der Schatzmeister entschwand mit wehendem Gewand. Die Entscheidung zwischen Kubanans Bibliothek und Lady Zerdais Gesellschaft fiel Borel nicht sonderlich schwer. Er setzte erneut sein charmantestes Lächeln auf und ließ sich neben Zerdai nieder, die ihn bereits glühenden Auges erwartungsvoll anhimmelte.


  »Jetzt, da wir nicht mehr über Geld zu sprechen brauchen, erzählt mir mehr von der Erde. Wie lebt Ihr? Ich meine, welches System habt Ihr bezüglich der persönlichen Beziehungen? Habt Ihr Heime und Familien wie die Gemeinen, oder besitzt Ihr alles gemeinsam wie wir Hüter?«


  Als Borel es ihr erklärt hatte, stieß sie einen tiefen Seufzer aus und sagte mit einem geistesabwesenden, fast schwärmerischen Blick: »Könnte ich doch nur dorthin! Ich kann mir nichts Romantischeres vorstellen, als eine irdische Hausfrau zu sein! Mit einem schönen Heim, einem Mann und Kindern, die mir ganz allein gehören! Und mit einem Telefon!«


  Borel dachte mit einem inneren Grinsen, dass so manch eine terranische Hausfrau da ein ganz anderes Liedchen von zu singen wusste, aber er behielt diesen Gedanken für sich und sagte statt dessen sanft: »Könntet Ihr nicht aus dem Orden austreten?«


  »Theoretisch ja  aber praktisch wäre es kaum möglich. Es wäre gleichsam ein Schritt in eine völlig andere Welt, und wer weiß, wie die Gemeinen mich aufnehmen würden? Würden sie sich nicht abgestoßen fühlen von dem, was sie mit dem Begriff ›vornehmes Getue‹ bezeichnen und was einfach in mir drinsteckt? Und wenn ich mir vorstelle, dass mir ab sofort alle Hüter mit Hohn und Verachtung begegnen würden … Nein, es wäre nicht möglich. Wenn man diese Welt hingegen ganz verlassen und auf der Erde ein völlig neues Leben anfangen könnte …«


  »Das ließe sich unter gewissen Umständen vielleicht sogar machen«, sagte Borel vorsichtig. Er war zwar bereit, ihr das Blaue vom Himmel herunter zu versprechen, wenn er sie damit als Komplizin für seine Pläne gewinnen konnte, aber er wollte sich andererseits auch nicht in mehr Ränke und Intrigen einlassen, als er gleichzeitig überschauen konnte.


  »Wirklich?« hauchte sie und warf ihm einen glühenden Blick zu. »Es gibt nichts, was ich nicht täte …«


  Das sagt jeder, dachte Borel. Alle sagen einem, dass es nichts gäbe, was sie nicht täten, wenn ich ihnen nur das verschaffen könnte, was sie wollen. Laut sagte er: »Ich könnte bei dem einen oder anderen meiner Projekte hier Hilfe gebrauchen. Kann ich auf Euch rechnen?«


  »Ich stehe Euch voll und ganz zur Verfügung, von ganzem Herzen!«


  »Gut. Ihr werdet es nicht bereuen. Wir zwei würden ein wunderbares Gespann bilden, meint Ihr nicht auch? Mit Eurer Schönheit und meiner Erfahrung würden wir mit allen Problemen und Schwierigkeiten spielend fertig. Vor meinem inneren Auge sehe ich uns beide schon eine Schneise durch die Galaxis bahnen!«


  Sie lehnte sich schweratmend zu ihm herüber. »Ihr seid wundervoll!«


  Er lächelte sie an. »Darf ich dieses Kompliment an Euch zurückgeben? Ihr seid wundervoll!«


  »Nein, Ihr!«


  »Nein, Ihr! Ihr verfügt über alles, was einen Menschen bewundernswert macht: Schönheit, Verstand, Witz … O ja, ich werde in Zukunft noch genügend Gelegenheit haben, Eure Vorzüge gebührend zu würdigen, sobald ich erst diese Lotterie organisiert habe.«


  »Oh!« Seine letzte Bemerkung schien sie wieder auf Krishna zurückzubringen. Sie warf einen Blick auf die Zeitkerze und drückte hastig ihre Zigarre aus. »Große Sterne, ich hatte ja keine Ahnung, dass es schon so spät ist! Ich muss sofort zu Bett, Sir Felix der Rote. Würdet Ihr mich zu meinem Gemach begleiten?«
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  Beim Frühstück sagte Sir Kubanan: »Den Sternen sei Dank  der Große Rat tritt schon heute Vormittag zusammen. Ich werde Euren Vorschlag mit der Lotterie zur Sprache bringen, und wenn sie zustimmen, können wir noch heute mit den nötigen Vorbereitungen anfangen. Wie wäre es, wenn Ihr den Vormittag schon nutzen würdet?«


  »Eine ausgezeichnete Idee«, sagte Borel und machte sich gleich nach dem Frühstück daran, die Lotteriescheine und die Werbeplakate zu entwerfen. Während er arbeitete, klebte Zerdai die ganze Zeit an seiner Seite und fragte ihn immer wieder, ob sie ihm nicht irgendwie behilflich sein könne. Dabei versuchte sie ständig, sich irgendwie an ihn zu kuscheln, was mehrmals dazu führte, dass sie seinem Zeichenstift in die Quere kam, so dass er den ganzen Entwurf noch einmal machen musste. Und die ganze Zeit über schaute sie ihn mit derart unverhohlener Bewunderung an, dass selbst er, der normalerweise so leicht in Verlegenheit zu bringen war wie ein Nachtklubbesitzer, bisweilen unter ihrem Blick förmlich ins Schwitzen geriet.


  Aber er tröstete sich mit dem Gedanken, dass er für eine gute Sache schwitzte, nämlich die, den Reichtum des Felix Etienne Borel zu mehren.


  Gegen Mittag kam Kubanan zurück und eröffnete ihm jubilierend: »Sie haben zugestimmt! Zuerst war sich Großmeister Juvain ja noch ein wenig unschlüssig, aber schließlich habe ich ihn herumgekriegt. Der Gedanke, einen, der gar nicht zu unserem Orden gehört, so tief in unsere Angelegenheiten hineinzulassen, behagte ihm anfangs gar nicht, und er fragte, was denn an einem Geheimbund noch geheim sei, wenn alle seine Geheimnisse einem Fremden bekannt seien. Aber es gelang mir, seine Bedenken zu zerstreuen. Wie weit seid Ihr mit Euren Vorbereitungen?«


  Borel zeigte ihm die fertigen Entwürfe. »Wunderbar, wirklich wunderbar! Ganz ausgezeichnet!« rief der Schatzmeister begeistert. »Macht weiter so, mein Junge! Und wenn Ihr irgend etwas braucht, wendet Euch an mich!«


  »Das will ich gern tun. Heute Nachmittag werde ich gleich die Sache mit der Druckerei regeln. Und dann brauchen wir eine Verkaufsbude. Was haltet Ihr davon, wenn wir sie am unteren Ende dieser kleinen Straße aufstellen, die hinauf zum Tor der Zitadelle führt? Außerdem brauche ich ein paar Männer zum Verkauf der Lose und noch ein paar zur Bewachung des Geldes.«


  »Wird alles nach Euren Wünschen erledigt. Hört, warum zieht Ihr nicht gleich hier bei mir ein? Das wäre doch das Günstigste. Ich habe Platz genug, und es würde Euch nicht nur Zeit sparen, sondern Ihr hättet es auch bequemer als in Eurer derzeitigen Bleibe. Auf diese Weise hättet Ihr zwei Unhas mit einem Pfeil erlegt.«


  »O ja, kommt doch hierher!« schloss sich Zerdai mit einem Seufzen an.


  »Okay. Wo kann ich meinen Aya und meinen Diener unterbringen?«


  Kubanan erklärte es ihm. Den Nachmittag verbrachte er damit, den Druck der Lose und Plakate zu organisieren. Da Mishe bloß über zwei Drucker verfügte, jeder mit einer kleinen Handpresse, würde die ganze Angelegenheit mindestens zwanzig Tage dauern.


  


  Darüber informierte er Kubanan beim Abendessen, und er fügte hinzu: »Würdet Ihr mir einen Wechsel über fünfzehnhundert Karda auf das Schatzamt des Ordens ausstellen  für die Abdeckung der Anfangskosten?« Dieser Betrag lag um glatte fünfzig Prozent höher als der Preis, den die Drucker verlangt hatten, aber Kubanan willigte sofort ein, ohne irgendwelche Fragen zu stellen.


  »Und nun«, fuhr Borel fort, »lasst uns auf die andere Sache zu sprechen kommen. Wenn Zerdai Eure Privatsekretärin ist, dann nehme ich an, dass Ihr nichts dagegen habt, wenn wir die Angelegenheit in ihrer Gegenwart besprechen.«


  »Selbstverständlich nicht. Habt Ihr schon einen Weg gefunden, wie man die technologische Blockade umgehen könnte?«


  »Nun  ja und nein. Auf keinen Fall kann ich nach Novorecife fahren und versuchen, ein Gewehr oder die Pläne dafür herauszuschmuggeln. Sie haben dort eine Maschine, die durch einen hindurchschauen kann, und sie lassen einen erst heraus, wenn man sich vor diese Maschine gestellt hat.«


  »Haben sie denn gar keinen Respekt vor der Privatsphäre?«


  »Nicht in diesem Punkt. Außerdem  selbst wenn man dieses Hindernis überwinden und es tatsächlich schaffen würde, ein Gewehr herauszuschmuggeln, würden sie einem sofort einen Agenten hinterherschicken, mit dem Auftrag, einen tot oder lebendig wieder zurückzubringen.«


  »Von diesen Agenten habe ich schon gehört«, sagte Kubanan mit einem leichten Schaudern.


  »Außerdem bin ich kein Ingenieur  ein niederes Gewerbe , so dass ich die Pläne auch nicht in meinem Kopf herausschmuggeln kann. Dazu sind Gewehre einfach zu kompliziert.«


  »Was dann?«


  »Ich glaube, man könnte es schaffen, wenn man über etwas verfügt, worauf sie so erpicht sind, dass sie als Gegenleistung dafür die Blockade für das eine Mal ein wenig lockern.«


  »Schön, aber was besitzen wir schon, das sie so dringend benötigen könnten? Es gibt wenig, was wir haben und was sie nicht auch hätten. Selbst Gold, sagen sie, sei viel zu schwer, als dass es sich lohnen würde, es über Milliarden von Kilometern hinweg zur Erde zu transportieren, und fast alles, was wir herstellen, können sie zu Hause viel billiger produzieren, sobald sie wissen, wie. Ich weiß das deshalb so genau, weil ich mit den Viagens-Leuten in Novorecife darüber diskutiert habe. Obwohl ich ein Ritter bin, erfordert es mein Amt, dass ich mich auch für solche niedrigen geschäftlichen Dinge interessiere.«


  Borel saugte an seiner Zigarre und bemerkte: »Die Erdbewohner sind ein erfinderisches Völkchen, und sie werden sich auch in Zukunft immer wieder neue Dinge ausdenken.«


  Kubanan schauderte zusammen. »Ein schrecklicher Ort, Euer Planet! Keine Stabilität!«


  »Wenn wir also eine Erfindung hätten, die ihrem neuesten technischen Stand weit voraus wäre, wären sie möglicherweise so scharf darauf, das Geheimnis zu erfahren, dass sie bereit wären, sich auf einen Tauschhandel einzulassen. Versteht Ihr?«


  »Aber woher sollen wir diese Erfindung nehmen? Wir sind hier nicht sehr erfinderisch. Kein Mann von Stand ließe sich dazu herab, an irgendwelchen Maschinen herumzubasteln, und dem gemeinen Volk mangelt es an dem nötigen Grips.«


  »Und was wäre, wenn vielleicht ich über ein solches Geheimnis verfügte?« entgegnete Borel geheimnisvoll lächelnd.


  »Nun, das ist natürlich etwas anderes. Und was ist das für ein Geheimnis?«


  »Eine Idee, die mir ein alter Mann einst auf dem Sterbebett anvertraute. Obwohl die Erdenbewohner ihn verhöhnt und verachtet und gesagt hatten, dass seine Erfindung gegen die Gesetze der Natur verstoße, funktionierte sie trotzdem. Ich weiß es deshalb, weil er mir ein Modell davon zeigte.«


  »Aber was ist es denn nun?« rief Kubanan, der vor Neugier fast zerplatzte.


  »Es wäre nicht nur von unschätzbarem Wert für die Erdbewohner, sondern würde auch Mikardand zu der führenden Nation Krishnas machen.«


  »Spannt uns nicht länger auf die Folter, Sir Felix!« rief Zerdai flehend.


  »Es ist ein Perpetuum Mobile.«


  »Was ist das denn?« fragten Kubanan und Zerdai wie aus einem Mund.


  »Eine Maschine, die immer läuft  oder zumindest so lange, bis sie sich verschlissen hat.«


  Kubanan runzelte die Stirn und zuckte nervös mit seinen Antennen. »Ich bin nicht sicher, ob ich Euch verstanden habe. Wir haben Wasserräder für Kornmühlen, die auch so lange laufen, bis sie verschlissen sind.«


  »Nicht ganz das, was ich meine.« Borel bemühte sich angestrengt darum, die richtigen Worte zu finden, was nicht leicht für ihn war, weil er sich weder mit derlei wissenschaftlichen Dingen auskannte noch sich je dafür interessiert hatte. »Diese Maschine ist von der Art, dass sie mehr Kraft abgibt, als ihr zugeführt wird.«


  »Und welchen Vorteil hat das?«


  »Nun, für die Erdbewohner ist Kraft  oder Energie, wie sie es nennen  das wichtigste und höchste überhaupt. Damit treiben sie ihre Raumschiffe und ihre Kraftfahrzeuge an, damit speisen sie ihre Nachrichtenübermittlungssysteme, ihre Fabriken, ihre Maschinen. Ohne Energie hätten sie kein Licht in ihren Häusern und keine Wärme. Ja, sogar ihre Kühe melken sie mit Maschinen, die mit Energie gespeist werden … oh, ich vergaß, Ihr wisst ja gar nicht, was Kühe sind. Und woher bekommen sie ihre Energie? Aus Kohle, Uran, Öl und solchen Sachen. Mineralien. Ein bisschen bekommen sie auch von der Sonne und von den Gezeiten, aber nicht genug, und sie machen sich ständig Sorgen, dass ihre Energiequellen bald erschöpft sein könnten. So, und mein Gerät also bezieht seine Energie aus der Schwerkraft, der Urkraft aller Materie überhaupt.« In seinem Eifer schritt er im Zimmer auf und ab. »Früher oder später wird auch Krishna eine wissenschaftlich-technische Revolution haben, wie einst die Erde. Weder Ihr noch die Viagens Interplanetarias können das auf die Dauer verhindern. Und wenn …«


  »Ich hoffe nur, dass ich das nicht mehr zu erleben brauche«, sagte Kubanan mit leisem Schauern.


  »Aber wenn sie kommt, wollt Ihr dann nicht, dass Mikardand die führende Nation des Planeten wäre? Natürlich wollt Ihr das! Ihr brauchtet doch dafür nicht Euer soziales System aufzugeben. Im Gegenteil, wenn wir die Sache richtig anpacken, würde das nicht nur die Herrschaft des Ordens in Mikardand sichern, sondern die Herrschaft des Ordens auf ganz Krishna ausdehnen!«


  Kubanan begann langsam, etwas von Boreis Feuer zu fangen. »Und was schlagt Ihr vor, wie wir das bewerkstelligen sollen?«


  »Schon mal was von einer Aktiengesellschaft gehört?«


  »Lasst mich überlegen  ist das nicht die gebräuchliche Form, in der die Erdbewohner ihre Geschäfte treiben?«


  »Richtig, aber aus einer solchen Aktiengesellschaft lässt sich noch viel mehr machen. Mit einer Aktiengesellschaft sind einem praktisch keine Grenzen gesetzt  es ist kaum zu glauben, was man damit so alles machen kann, wenn man einigermaßen auf Draht ist. Die Viagens zum Beispiel sind eine Aktiengesellschaft, auch wenn ihr ganzes Kapital in Regierungsbesitz ist …« Borel erklärte seinem Sponsor die Charakteristika einer Aktiengesellschaft und vergaß auch nicht hinzuzufügen: »Natürlich erhält der Gründer einer Aktiengesellschaft einundfünfzig Prozent der Aktien als Entgelt für seine Tätigkeit.«


  »Und wer wäre in unserem Fall der Gründer?«


  »Ich natürlich. Wir können diese Aktiengesellschaft gründen, um damit die Maschine zu finanzieren. Das Grundkapital müsste vom Orden selbst aufgebracht werden, und später können dann die einzelnen Mitglieder des Ordens entweder …«


  »Moment, Moment! Wie können die Mitglieder Aktien erwerben, wenn sie doch gar kein eigenes Geld besitzen?«


  »Hm. Das ist natürlich eine harte Nuss. In diesem Fall, denke ich mir, müsste das Schatzamt das gesamte Aktienkapital übernehmen; es könnte dann entweder Gewinn aus der Vermietung der Maschinen ziehen oder die Aktien mit enormem Profit verkaufen …«


  »Sir Felix«, hauchte ihn Kubanan fast verzweifelt an, »mir schwirrt schon der Kopf von alledem, was Ihr sagt; hört auf, sonst zerspringt er mir noch wie eine Melone auf dem Hauklotz. So verführerisch Euer Plan ja sein mag, es besteht ein unüberwindbares Hindernis.«


  »Und das wäre?«


  »Der Großmeister und die anderen Amtsbrüder würden niemals zulassen  ich hoffe, Ihr seid mir jetzt nicht böse  würden niemals zulassen, dass ein Außenstehender wie Ihr soviel Einfluss und Macht über den Orden erlangt. Ich hatte schon Mühe genug, ihnen Euren Plan mit der Lotterie schmackhaft zu machen, und das hier wäre einfach zuviel, so wie eine zweite Nase in Eurem Gesicht.«


  »In Ordnung, überlegt Euch die Sache«, entgegnete Borel. »Und jetzt erzählt mir was über den Orden von Qarar.«


  Kubanan gab die Geschichte von den Heldentaten Qarars zum besten, des legendären Gründers des Ordens, der diverse Riesen und Ungeheuer getötet hatte. Während er erzählte, dachte Borel über seine Situation nach. Er bezweifelte, dass die Qararuma gewillt sein würden, einen Fremden von einem anderen Planeten in ihren Bund aufzunehmen. Und selbst wenn er es schaffte, aufgenommen zu werden, würden bestimmte Regeln des Ordens, insbesondere das Verbot von Privatbesitz, seinem persönlichen Stil erheblich zuwiderlaufen.


  »Wie werden die Mikardanduma zu Mitgliedern?« fragte er Kubanan. »Dadurch, dass sie im  eh  offiziellen Gemeinschaftsbrutkasten des Ordens ausgebrütet werden?«


  »Nicht automatisch. Jedes Kind aus dem Brutkasten wird während seines Heranwachsens regelmäßig bestimmten Tests unterzogen. Wenn es nur einen davon nicht besteht, wird es zur Adoption durch eine geeignete Gemeinen-Familie freigegeben. Andererseits, in bestimmten Fällen, so zum Beispiel wenn die Mitgliederzahl des Ordens sinkt, nehmen wir eine Auslese unter den Kindern von Gemeinen vor, und alle, die über irgendwelche außergewöhnlichen Fähigkeiten verfügen, werden aussortiert und zur Ausbildung als Mündel des Ordens überstellt.« Als nächstes erläuterte der Schatzmeister die verschiedenen Stufen der Mitgliedschaft, bis er schließlich müde wurde und sich zur Nachtruhe verabschiedete.


  Als er fort war, fragte Borel Zerdai: »Liebst du mich?«


  »Über alles, mein Herr und Gebieter!« seufzte sie entrückt.


  »Dann habe ich eine Aufgabe für dich.«


  »Ich tue alles, was Ihr von mir verlangt, mein edler Herr und Meister.«


  »Ich möchte eine Ehrenmitgliedschaft.«


  »Aber Felix, so etwas bekommen nur Personen von Stand, wie der König von Gozashtand zum Beispiel! Ich weiß nicht, wie ich das zuwege bringen soll …«


  »Pass auf, du machst Kubanan den entsprechenden Vorschlag und löcherst ihn so lange, bis er zu mir kommt und mich selbst darum bittet. Du weißt, dass er dir voll vertraut.«


  »Ich will es versuchen, mein Liebster. Hoffentlich kommt Shurgez niemals wieder!«


  Normalerweise hätte Borel bei dieser letzten, etwas geheimnisvollen Bemerkung nachgehakt, aber im Moment war sein Kopf viel zu voll mit allen möglichen Plänen zur Selbstbereicherung. »Noch etwas: Wer ist der geschickteste Metallverarbeiter in Mishe? Ich brauche jemanden, der ein Vorführmodell bauen kann, das auch wirklich funktioniert.«


  »Ich werde es für Euch herausfinden, mein Ritter.«


  


  Zerdai verwies Borel an einen Herrn namens Henjare bad-Qavao, seines Zeichens Kupferschmied  einen gnomenhaften Mikardandu, den Borel erst mit seiner glitzernden Ordensbrust einschüchterte und dann mit allerlei furchteinflößenden Eiden und Beschwörungsformeln, die er sich selbst ausgedacht hatte, auf striktes Stillschweigen einschwor.


  Alsdann präsentierte er dem völlig verängstigten Kupferschmied den groben Plan eines Rades, auf dessen Felge eine Anzahl schwenkbar gelagerter Stäbe mit Gewichten an den Enden befestigt war, wobei die Scharniere so angebracht waren, dass die Stäbe nur vorwärts oder rückwärts in Drehrichtung des Rades zu bewegen waren. Des weiteren verfügte jedes der Scharniere über eine Sperre, die gewährleistete, dass die Stäbe, sobald sie beim Drehen des Rades den höchsten Punkt erreichten, aus der Rücklage, die sie bis zum Erreichen dieses Punktes hatten, nicht weiter vornüberkippen konnten als bis zum Erreichen einer waagerechten radialen Stellung. Dadurch sah das ganze Ding so aus, als ob die Gewichte auf der einen Seite immer ein Stück weiter vom Mittelpunkt abständen als die auf der anderen Seite, so dass der Betrachter unwillkürlich den Eindruck hatte, als zögen die weiter abstehenden Gewichte die der Gegenseite unablässig über den Scheitelpunkt und versetzten so das Rad in eine unendliche Drehung.


  Borel hatte zwar nicht viel Ahnung von Physik, aber doch gerade so viel, um zu wissen, dass das Ding nicht funktionieren würde, wenn auch nicht genau, warum. Aber da er wusste, dass diese Trottel von Krishnanern mit Sicherheit noch weniger wussten als er, war er ganz zuversichtlich, dass er ihnen die Idee ohne Probleme würde verkaufen können.


  Am selben Abend sagte Kubanan zu ihm: »Sir Felix, mir ist da ein glänzender Gedanke gekommen. Würdet Ihr eine Ehrenmitgliedschaft in unserem stolzen Orden annehmen? Ihr werdet sehen, eine solche Ehrenmitgliedschaft bietet Euch viele Vorteile, und nicht nur hier in Mikardand.«


  Borel mimte den Überraschten. »Was? Ich? Ich kann Euch nur meinen ergebensten Dank aussprechen, Exzellenz, aber ist ein Außenstehender wie ich denn überhaupt einer solchen Ehre würdig?« Gleichzeitig dachte er: Zerdai, du bist ein Goldstück! Wenn ich einer von der Sorte wäre, die auf Heiraten stehen … Sekundenlang wankte er in seinem Entschluss, sie wieder fallenzulassen, sobald er ihre Dienste nicht mehr brauchte.


  »Unsinn, mein Junge! Wenn einer dieser Ehre würdig ist, dann seid Ihr das! Ich wäre ja sogar noch weitergegangen und hätte Euch für eine Vollmitgliedschaft vorgeschlagen, aber der Rat wies darauf hin, dass die Satzung dies nur gebürtigen Mikardandern unserer eigenen Rasse erlaubt. Aber im Grunde ist eine Ehrenmitgliedschaft sogar noch viel günstiger, ist sie doch mit fast allen Rechten und Privilegien einer Vollmitgliedschaft verbunden, hingegen mit kaum irgendwelchen ihrer Pflichten.«


  »Ich bin überwältigt vor Freude und Glück!«


  »Natürlich müsstet Ihr erst noch das Aufnahmeritual über Euch ergehen lassen.«


  »Wie bitte?« Borel hatte Mühe, seine Kinnlade unter Kontrolle zu halten.


  »Tja, das gehört nun einmal dazu. Und da Ihr kein König seid, werden sie auch nicht darauf verzichten. Aber es ist wirklich halb so schlimm: viel Zeremonie und eine Nachtwache. Ich werde Euch auf das Ritual vorbereiten. Und dann brauchtet Ihr natürlich ein passendes Gewand; ich werde Euch eine Liste erstellen von den Dingen, die Ihr sonst noch dazu braucht.«


  Borel wünschte in diesem Moment, er hätte die Druckkosten für den Lotteriekram um hundert statt um fünfzig Prozent höher angegeben.


  


  Das Weiheritual erwies sich nicht nur als teuer, sondern auch als in höchstem Maße langweilig. Eingerahmt von zwei Doppelreihen vermummter Ordensbrüder in phantastischen Gewändern und geisterhaften Masken, im Ohr das mystische Chorgeraune, das selbigen Masken entstieg, stand Borel vor dem Großmeister des Ordens, einem großgewachsenen Krishnaner mit gemeißelten Gesichtszügen, und antwortete auf nicht enden wollende Fragen. Da die Sprache, in der das Ritual gehalten wurde, ein archaischer gozashtandischer Dialekt war, wusste er die Hälfte der Zeit eigentlich gar nicht, was er sagte. Er wurde unterrichtet über die glorreiche Vergangenheit des Ordens, seine noch glorreichere Gegenwart und seine grenzenlose Zukunft sowie über seine Pflicht, die Interessen des Ordens zu schützen und zu verteidigen. Und für den Fall, dass er diese seine Pflichten und Eide verletzen sollte, wurden ihm alle Arten von furchterregenden astrologischen Unglücken und Missgeschicken angedroht.


  »Und nun«, beschloss der Großmeister seinen Sermon, »seid Ihr reif für die Nachtwache. Ich befehle Euch daher: Zieht Euch aus bis auf die Unterkleidung!«


  Gespannt darauf harrend, was jetzt passieren würde, tat Borel wie geheißen.


  »Kommt mit mir!« befahl jetzt der Großmeister Sir Juvain.


  Sie führten ihn mehrere Treppen hinunter, durch Korridore, die immer enger, dunkler und unangenehmer wurden. Zwei der vermummten Brüder, die ihn begleiteten, trugen Fackeln bei sich, die sie schließlich anzünden mussten, weil es so dunkel wurde, dass man die Hand nicht mehr vor den Augen sehen konnte. Wir müssen jetzt weit unter der Zitadelle sein, dachte Borel, der auf seinen Socken unsicher vorwärtsstolperte und sich von Sekunde zu Sekunde unbehaglicher fühlte.


  Als er schließlich das Gefühl hatte, sich langsam dem Mittelpunkt der Erde zu nähern, hielten sie an, und der Großmeister sagte: »Hier sollst du die Nacht verbringen, o Aspirant. Gefahr wird über dich kommen; begegne ihr tapfer, wie es sich für ein Mitglied des Ordens von Qarar geziemt.«


  Einer der Brüder zog eine lange Kerze aus dem Gewand. Er schnitt sie an einer bestimmten Stelle durch und stellte das längere Stück aufrecht in eine kleine Nische in der Wand des Tunnels. Ein zweiter Bruder drückte Borel einen Jagdspeer mit einer langen breiten Spitze in die Hand.


  Dann ließen sie ihn allein.


  Hatte Borel sich bis jetzt mit dem Gedanken beruhigt, dass die ganze Sache nichts weiter als ein Bluff war, um ihm ein bisschen Angst einzujagen, so schwand diese Sicherheit spätestens in dem Moment von ihm, als die Schritte der Brüder verhallt waren. Dass die verdammte Kerze den Gang höchstens in einem Umkreis von einem Meter erleuchtete, trug nicht gerade zu seiner Beruhigung bei. Beide Enden des Tunnels verloren sich in pechschwarzer Dunkelheit.


  Er hörte plötzlich ein leises Rascheln und spürte, wie sich ihm die Nackenhaare sträubten. Als er den Speer nervös in die Richtung hielt, aus der das Geräusch gekommen war, entfernte sich das Rascheln wieder. Wahrscheinlich irgendein rattenähnliches Wesen, dachte er. Er begann nervös hin- und herzulaufen. Wenn dieser verfluchte Abreu ihm wenigstens seine Armbanduhr gelassen hätte! Dann hätte er wenigstens gewusst, wie schnell die Zeit verging. Nach einer Weile kam es ihm vor, als wäre er schon Stunden auf- und abgegangen, obwohl er wusste, dass das mit Sicherheit Einbildung war.


  Plötzlich spürte er durch seine bestrumpften Füße eine seltsame Unregelmäßigkeit in dem ansonsten ebenen Boden des Tunnels, und er bückte sich, um die Stelle mit den Fingern zu untersuchen. Aha! Zwei parallele Rillen von ungefähr drei Zentimetern Tiefe liefen längs über den Tunnelboden. Er verfolgte sie ein paar Schritte in beide Richtungen, blieb jedoch stehen, als er nichts mehr sehen konnte. Welchen Sinn und Zweck mochten diese zwei seltsamen Rillen haben, die wie ein Gleis über den Tunnelboden liefen?


  Grübelnd schritt er weiter auf und ab, bis seine Beine müde wurden. Erschöpft setzte er sich auf den Tunnelboden und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand, um nicht einzuschlafen. Als er merkte, wie seine Augen ihm trotzdem immer wieder zufallen wollten, rappelte er sich wieder auf, damit ihn die Brüder, wenn sie zurückkehrten, nicht schlafend vorfänden. Die Kerze brannte unterdessen langsam herunter; minutenlang stand ihre Flamme gerade wie ein Strich, bis ein leiser Luftzug, der durch den Tunnel strich, sie ganz leicht flackern ließ. Doch blieb weiterhin alles ruhig und dunkel.


  Die Kerze würde bald heruntergebrannt sein. Was dann? Ob sie etwa erwarteten, dass er in totaler Finsternis dort unten ausharren würde?


  Ein Geräusch ließ ihn heftig zusammenfahren. Er vermochte nicht zu sagen, welche Art von Geräusch es war; es drang von irgendwo weit hinten aus dem Tunnel. Jetzt kam es wieder!


  Augenblicklich spürte er, wie ihm eine Gänsehaut über den Rücken lief und sein Nackenhaar sich sträubte. Das Geräusch war das kehlige Brummen, wie man es im Raubtiergehege eines Zoos kurz vor der Fütterung hören kann, eine Art Grunzen, wie es eine Raubkatze von sich gibt, wenn sie sich für ein richtiges Brüllen einstimmt. Da war es wieder, lauter diesmal!


  Im flackernden Schein der Kerze sah Borel zu seinem Entsetzen, wie etwas durch den Tunnel auf ihn zugerast kam. Mit ohrenbetäubendem Gebrüll stürzte ein Yeki mit gebleckten Zähnen und drohend glühenden Augen auf ihn los.


  Etwa eine Sekunde lang (obwohl es ihm wie eine Stunde vorkam) stand Felix Borel hilflos da, mit erhobenem Speer und herunterhängender Kinnlade. Nachdem diese Schrecksekunde herum war, arbeitete sein Verstand jedoch plötzlich mit der Geschwindigkeit einer zuschnappenden Mausefalle. Etwas Seltsames in der Art, wie der Yeki sich vorwärtsbewegte, machte ihn stutzig, und die Rillen im Boden gaben ihm die Antwort: der Yeki war eine Attrappe auf Rädern.


  Borel bückte sich blitzschnell, legte seinen Speer schräg über den Tunnelboden und trat einen Schritt zurück. Gleich darauf war das ausgestopfte Vieh heran. Es stieß mit den Rädern gegen den Speer, kippte mit lautem Gerassel zur Seite und blieb mit der Nase gegen die Tunnelwand stehen.


  Borel hob seinen Speer wieder auf und betrachtete den entgleisten Yeki aus der Nähe. Es handelte sich um ein durch häufigen Gebrauch ziemlich heruntergekommenes Exemplar; Hals und Kopf waren kreuz und quer mit Nähten überzogen, wo die Haut aufgeritzt und wieder zugenäht worden war. Offenbar wurde er schon seit langem für das Aufnahmeritual verwendet, und ein paar der Aspiranten hatten es mit dem Speer attackiert. Andere waren sicherlich in panischer Flucht davongerannt und hatten so die Mutprobe glatt verhauen.


  Just in dem Augenblick, als die Flamme der Kerze in den letzten Zuckungen lag, hallten Schritte durch den Tunnel, und nahender Fackelschein kündigte das Ende seiner Mutprobe an. Wenig später war er umringt vom Großmeister und den anderen vermummten Brüdern (einer von ihnen trug ein Horn bei sich, mit dem er die Geräusche des Yeki nachgeahmt hatte), die ihm anerkennend auf die Schulter klopften und ihm immer wieder sagten, wie tapfer er gewesen sei. Dann führten sie ihn die zahllosen Gänge und Treppen hinauf zurück in die Haupthalle, wo er seine Kleider wieder anziehen durfte. Der Großmeister hängte ihm eine Kette mit dem juwelenbesetzten Emblem des Drachens um den Hals und begrüßte ihn mit einer blumenreichen Rede in archaischem Stil als neues Mitglied des Ordens:


  »O Felix, seiest du hiermit aufgenommen in diesen höchst edlen, höchst alten, höchst ehrenhaften, höchst geheimen, höchst mächtigen, höchst gerechten, höchst ritterlichen und höchst brüderlichen Orden, und seien dir hiermit verliehen alle Rechte, Privilegien, Pflichten, Obliegenheiten sowie der Rang, die Stellung und die Attribute eines Ritters dieses höchst edlen, höchst alten, höchst ehrenhaften …«


  Die lange krishnanische Nacht war bereits zu zwei Dritteln vorüber, als das Händeschütteln und Trinken endlich zu Ende waren. Innig einander umschlungen haltend, wankten Borel und Kubanan betrunken zu den Gemächern des letzteren, wobei Borel aus vollstem Halse ein altes terranisches Lied  oder zumindest das, was er davon behalten hatte  von einem König von England und einer Königin von Spanien schmetterte, bis Kubanan ihn schließlich mit einem eindringlichen »Psst!« zum Schweigen brachte.


  »Wisst Ihr nicht«, fragte ihn der Zahlmeister, »dass Poesie und Gedichte in Mikardand verboten sind?«


  »Nein, das wusste ich nicht. Aber warum denn?«


  »Der Orden ist zu dem Schluss gelangt, dass sie schlecht für unseren  kick  kriegerischen Geist seien. Außerdem erzählen Poeten viel zu viele Lügengeschichten. Wie geht die nächste Strophe?«
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  IV


  


  Als sich Sir Felix am darauf folgenden Morgen wieder so weit von den Strapazen der vorausgegangenen Nacht erholt hatte, dass sein Kopf einigermaßen klar war, machte er sich sogleich daran, die nötigen Schritte für die Realisierung seines Perpetuum-Mobile-Projekts in die Wege zu leiten. Er bekam eine Audienz bei Großmeister Juvain für den frühen Nachmittag und unterbreitete ihm seinen Vorschlag. Sir Juvain schien einigermaßen verwirrt über die ganze Sache, und Borel musste Kubanan als Schützenhilfe hinzuziehen.


  Nachdem der letztere dem Großmeister die ganze Sache noch einmal erläutert hatte, sagte dieser: »Sehr gut, Bruder Felix, gebt mir Bescheid, sobald Ihr mit Euren Vorbereitungen fertig seid, damit ich eine Generalversammlung aller zur Zeit anwesenden Brüder einberufen und Euren Vorschlag zur Diskussion stellen kann.«


  Da das Vorführmodell noch nicht fertig war, blieb Borel in den darauf folgenden Tagen nichts weiter zu tun, als hin und wieder Henjare, dem Kupferschmied, über die Schulter zu schauen und den Bau des Verkaufsstandes für die Lotterielose zu überwachen. Der Druck der Lose und Plakate würde ohnehin noch eine Weile auf sich warten lassen.


  Um die Wartezeit einigermaßen sinnvoll auszufüllen, ließ er sich von Yerevats Fahrstunden mit dem Gespann erteilen. Nach ein paar Stunden beherrschte er einigermaßen die schwierige Kunst des Zurücksetzens und schaffte es, das Gespann auf relativ engem Raum sicher zu wenden.


  »Halt das Gespann gleich nach dem Mittagessen für mich bereit!« befahl er Yerevats.


  »Meister will Ausfahrt machen?«


  »Ja, ich werde dich dabei aber nicht brauchen. Ich fahre allein.«


  »Nicht gut, Meister. Meister kommt in Schwierigkeiten.«


  »Das ist meine Sache.«


  »Bestimmt Meister will Frau ausfahren. Nicht gut.«


  »Scher dich um deinen eigenen Dreck!« brüllte Borel und hob drohend die Hand gegen Yerevats, der sich ängstlich duckte und wie der Blitz zur Tür hinaus war. Mist, dachte Borel, jetzt schmollt er, und ich brauche wieder mindestens einen Tag, um ihn auf Laune zu kriegen, damit er mich ordentlich bedient. Verdammt, warum hatten sie auch keine mechanischen Diener, bei denen man nicht immer aufpassen muss, dass sie nicht gleich beleidigt sind, wenn man sie mal ein bisschen anmeckert? Irgendeiner auf der Erde hatte mal versucht, einen zu basteln, aber das Ding war Amok gelaufen und hatte seinen Herrn mit einem Bündel Brennholz verwechselt …


  


  Der Nachmittag sah ihn auf dem Bock seines Karrens die Hauptstraße von Mishe entlangholpern, neben ihm Zerdai, die ihn unverhohlen anhimmelte. Er konnte sich noch immer nicht so recht an das seltsame Geräusch gewöhnen, das die sechs Hufe seines Aya machten, wenn er in Trab verfiel.


  Ein wenig nervös fragte er Zerdai: »Wer hat Vorfahrt, wenn ich an eine Kreuzung komme?«


  »Nun, Ihr natürlich, Felix! Ihr seid ein Mitglied des Ordens, auch wenn Ihr kein regulärer Hüter seid!«


  »Oh!« Auch wenn Borel nicht gerade ein Ausbund an Rücksichtnahme und Altruismus war, hatte er doch lange genug unter dem Einfluss der demokratischen Institutionen der Erde gelebt, dass er immerhin so viel Gemeinsinn aufbrachte, um derartige Klassenunterschiede abscheulich zu finden. »Mit anderen Worten, weil ich jetzt ein ehrbarer Ritter bin, kann ich jetzt wie ein Wilder in vollem Galopp durch die Stadt brettern, byant-hao! brüllen, und wenn einer sich überfahren lässt, dann ist das eben seine eigene Schuld?«


  »Natürlich. Was denkt Ihr denn? Aber ich vergesse, Ihr seid ja von einer anderen Welt. Es ist einer Eurer faszinierenden Züge, dass Ihr unter Eurer harten Schale feinfühliger und rücksichtsvoller seid als die Männer dieses Landes.«


  Borel musste sich ein Grinsen verkneifen. Man hatte ihn in seinem Leben schon mit einer Menge von Ausdrücken bedacht, darunter solche wie Dieb, Schwindler oder schmieriger Mistkerl  aber ›rücksichtsvoll‹ und ›feinfühlig‹ hatte ihn noch keiner genannt. Vielleicht war das ein gutes Beispiel für die Relativität, über die diese langhaarigen Wissenschaftler immer so gern redeten.


  »Wohin soll ich dich fahren?« fragte er Zerdai.


  »Zur Erde!« hauchte sie und schmiegte den Kopf an seine Schulter. Für einen Moment war er fast versucht, seinen Plan, sie fallenzulassen, zu verwerfen. Doch im letzten Moment kam die resolute Selbstsucht, die den beherrschenden Charakterzug des Abenteurers darstellt, zu seiner Rettung. Er rief sich energisch das Gebot ins Gedächtnis zurück, dass man bei einem hastigen Rückzug möglichst keinen Klotz am Bein haben durfte. Lieb sie und dann lass sie, lautete die Regel, die er immer beherzigt hatte. Und würde sie nicht auch auf jeden Fall glücklicher sein, wenn er sich wieder absetzte, bevor sie die schmerzliche Erfahrung machen würde, dass er alles andere als ein feinfühliger Tugendbold war?


  »Ich habe eine Idee!« rief Zerdai und klatschte in die Hände. »Wir fahren zum Turnierplatz vor dem Nordtor der Stadt. Dort findet heute der Kampf zwischen Sir Volhaj und Sir Shusp statt.«


  »Ach! Davon habe ich ja noch gar nichts gehört.«


  »Sir Shusp hat Sir Volhaj herausgefordert; es geht um irgendeine Dame. Shusp hat bei solchen Duellen bisher schon drei Ritter getötet.«


  »Wenn ihr Hüter doch angeblich alles gemeinsam besitzt, so wie bei uns früher auf der Erde die Kommunisten, dann verstehe ich nicht, welchen Grund ein Ritter hat, eifersüchtig zu werden. Könnten sie sie nicht beide gleichzeitig lieben?«


  »Das ist nicht üblich. Ein Mädchen sollte sich erst dann einen neuen Liebhaber nehmen, wenn es dem alten den Laufpass gegeben hat. Tut es das nicht, so wird das als Verstoß gegen die guten Sitten aufgefasst, zumindest aber als geschmacklos.«


  Sie passierten das Nordtor und folgten der Landstraße. »Wohin führt diese Straße?« fragte Borel.


  »Wisst Ihr das wirklich nicht? Nach Koloft und Novorecife.«


  Der Turnierplatz lag gleich hinter den letzten Häusern, wo die Felder begannen, zur Rechten der Straße. Er erinnerte Borel an eine nordamerikanische High-School-Football-Arena: dieselben keinen Holztribünen und Zelte an den Enden, wo bei einem Footballplatz die Tormale waren. Der mittlere Abschnitt einer der beiden Tribünen war zu einem überdachten Stand ausgebaut, in dem die hohen Amts- und Würdenträger des Ordens saßen. Fliegende Händler mit Bauchläden schoben sich durch die Menge; einer rief:


  »Blumen! Blumen! Kauft eine Blume mit der Farbe eures Favoriten! Rot für Volhaj, weiß für Shusp. Blumen! Blumen …«


  Die Sitzreihen waren schon voll gepackt mit Zuschauern, die, der vorherrschenden Farbe der Blumen an ihren Hüten nach zu urteilen, in der Mehrzahl Shusp zugeneigt zu sein schienen. Borel überhörte Zerdais Vorschlag, irgendeinen Gemeinen von seinem Platz zu verscheuchen und diesen selbst zu besetzen, und führte sie statt dessen an das eine Ende des Feldes, wo sich die Zuspätgekommenen drängelten. Er ärgerte sich, dass er zu spät gekommen war, um noch ein paar Wetten abzuschließen. Dies hier versprach weit aufregender zu werden als die öden Pferdewetten auf der Erde, und wenn man seinen Einsatz geschickt platzierte und verteilte, ging man in jedem Fall mit mehr Geld nach Hause, als man mitgebracht hatte, ganz egal, wer von den beiden gewann.


  Ein Trompetensignal erscholl. Aus dem Zelt nicht weit von Borel trabte ein Reiter in einer maurenartigen Rüstung hervor, mit einem stachelbewehrten Helm mit Nasenschutz und einem kurzen Kettenrock; sein Aya war ebenfalls an den empfindlichen Stellen gepanzert. Der Qararu ritt vor bis zur Mitte des Feldes und blieb dort stehen. Anhand der roten Verzierungen an seinem Sattel und seiner Rüstung identifizierte Borel ihn als Sir Volhaj. Volhaj als dem Herausgeforderten gehörten seine Sympathien  Borel, der Gewalt zutiefst verabscheute, pflegte sich immer auf die Seite des Angegriffenen zu schlagen. Warum musste dieser andere Depp, dieser Shusp, wegen einem bisschen gekränkter Eitelkeit gleich einen solchen Aufstand machen? Solche Sachen konnte man als erwachsener Mensch doch gütlich regeln. Borel hatte selbst schon öfter in solchen Situationen gesteckt und fand es unverständlich, wie man sich wegen eines kleinen Liebesklüngels derart aufregen konnte.


  Vom anderen Ende des Feldes her näherte sich jetzt ein zweiter Reiter, ähnlich ausgerüstet wie der erste, jedoch mit weißen Sattel- und Panzerverzierungen anstelle der roten. Die beiden trafen sich exakt in der Mitte des Feldes, machten eine Vierteldrehung, so dass sie mit dem Gesicht zur Loge des Großmeisters standen, und ritten nebeneinander nach vorn zu besagter Loge. Der Großmeister hielt eine Rede, von der Borel kein Wort verstehen konnte, und als er fertig war, machten die beiden Ritter kehrt und trabten auf ihre Seite des Feldes zurück. Borel, der nicht weit von Volhajs Zelt stand, konnte beobachten, wie dessen Schildknappen oder Sekundanten  oder wie immer man die Burschen bezeichnen sollte  ihm eine Lanze und einen kleinen Rundschild hinaufreichten.


  Erneut schmetterte die Trompete, und die beiden Kontrahenten sprengten in vollem Galopp aufeinander los. Borel zuckte unwillkürlich zusammen, als sie in der Mitte des Feldes mit lautem Geschepper aufeinander prallten. Als Borel die Augen wieder öffnete, sah er, dass der rote Ritter aus dem Sattel geflogen war und durch das Gras rollte. Sein Aya galoppierte ohne ihn weiter, während der weiße Ritter sein Tier abbremste, wendete und zurück zu seinem Ausgangspunkt galoppierte.


  Inzwischen hatte Volhaj sich unter der Last seiner eisernen Rüstung mühevoll aufgerafft und stapfte klirrend zu der Stelle zurück, wo seine Lanze lag. Er hob sie auf, und als Shusp erneut auf ihn zugaloppiert kam, rammte er das stumpfe Ende in den weichen Erdboden und zielte mit der Spitze genau auf die ungepanzerte Brust des heranstürmenden Aya. Borel konnte zwar nicht sehen, wie der Speer hineinfuhr, aber dass er es tat, war spätestens zu merken, als der Aya brüllend hochstieg, seinen Reiter in hohem Bogen aus dem Sattel warf und wild zuckend zusammenbrach. Borel, der ein stark ausgeprägtes Mitgefühl für die geschundene Kreatur hegte, dachte empört, dass es so etwas wie einen interplanetarischen Tierschutzverein geben müsse, der gegen derartige Tierquälerei entschieden vorgehen müsse.


  Die Menge hielt es jetzt nicht mehr auf den Stühlen. Begeisterte Anfeuerungsrufe für den jeweiligen Favoriten flogen hin und her, und Borel hatte alle Hände voll zu tun, um Zerdai vor den Knüffen und Püffen seiner johlenden Nebenleute abzuschirmen. Als er sein Augenmerk wieder auf das Kampfgeschehen richtete, gingen die beiden Kontrahenten gerade zu Fuß aufeinander los, Shusp mit einem riesigen Zweihandschwert, Volhaj mit seinem Schild und einem Schwert von normaler Größe.


  Sie umkreisten einander stechend, hauend, duckend und parierend, wobei sich das Kampfgeschehen unmerklich auf das Ende des Feldes hin verlagerte, wo Borel stand. Bald waren sie so nahe heran, dass Borel die Kerben in ihren Rüstungen und das Blut erkennen konnte, das von Sir Volhajs Kinn heruntertropfte. Mittlerweile waren die beiden so erschöpft, dass das ganze eher einem Ringkampf im Zeitlupentempo glich. Hin und wieder schaffte es einer von beiden, sich von seinem Gegner zu lösen und einen kraftlosen Hieb anzusetzen, den der andere jedoch ohne große Mühe parieren konnte. Manchmal standen sie sekundenlang schweratmend da und starrten sich hasserfüllt an, unfähig, zum entscheidenden Schlag auszuholen.


  Doch dann, ganz plötzlich, mitten in einem Schlagabtausch, segelte Sir Volhajs Schwert hoch in die Luft, drehte sich mehrmals im Flug und landete direkt vor Shusps Füßen. Sir Shusp stellte sofort seinen Fuß darauf und trieb Sir Volhaj mit ein paar Rundumschlägen seiner brecheisenähnlichen Klinge zurück. Dann bückte er sich blitzschnell, hob das Schwert auf und warf es mit aller Kraft von sich.


  »He! Darf er das überhaupt?« fragte Borel Zerdai.


  »Ich weiß es nicht. Es gibt nur wenige Regeln, aber vielleicht verstößt das gegen eine davon.«


  Shusp stürmte nun mit neu erwachter Kraft auf Sir Volhaj los, der jetzt bis auf seinen völlig zerbeulten Schild und einen kleinen Dolch wehrlos war. Immer weiter wich er unter den mächtigen Hieben seines Gegners zurück und versuchte, so gut er konnte, diese zu parieren.


  »Warum schmeißt er seinen Schild nicht weg und rennt davon?« fragte Borel erregt.


  Zerdai starrte ihn ziemlich verständnislos an. »Wisst Ihr denn nicht, dass für einen Ritter des Ordens die Strafe für Feigheit Verstümmeln bei lebendigem Leibe ist?«


  Bei der Geschwindigkeit, mit der Volhaj zurückwich, war es nur eine Frage der Zeit, wann er den Zuschauern in der vordersten Reihe auf die Zehen treten würde. Und in der Tat begannen diese auch schon nervös ihrerseits zurückzuweichen. Volhaj taumelte mehr, als dass er ging; dies trieb Borel, der es nicht mit ansehen konnte, wie sein Favorit immer mehr in Bedrängnis geriet, schier zur Verzweiflung.


  Aus einem spontanen Impuls heraus zückte Borel sein eigenes Schwert und rief: »He, Volhaj, nicht umdrehen, ich hab was für dich!« Er packte sein Schwert in der Mitte der Klinge und warf es wie einen Speer nach vorn, so dass es mit der Spitze direkt neben Volhaj im Erdboden stecken blieb. Dieser ließ seinen Dolch fallen, raffte das Schwert auf und stürzte sich mit neu erwachtem Kampfgeist auf seinen Gegner.


  Dieser war so überrascht, dass er für einen Moment seine Deckung vernachlässigte. Getroffen von Volhajs mächtigem Streich, ging er mit einem dumpfen Aufprall zu Boden. Sofort war Volhaj über ihm, stellte ihm den Fuß auf die Brust und versenkte die Klinge mit einem Ruck in der ungepanzerten Gurgel seines Gegners … Als Borel die Augen wieder aufschlug, lag Shusp in den letzten Zuckungen. Applaus und Hurrarufe, und dann strömte die Menge zum Totalisator.


  Volhaj kam zurück an die Stelle, wo Borel stand, und rief schweratmend, aber lächelnd: »Sir Felix, der Rote, ich sehe erst jetzt, dass Ihr es wart, der mir geholfen hat.«


  »Woher wisst Ihr das?«


  »Ich sehe es an Eurer leeren Scheide, Freund. Hier habt Ihr Euer Schwert mit bestem Dank zurück. Ich glaube nicht, dass der Schiedsrichter irgendwelche Schritte gegen Euch in die Wege leiten wird, weil der Hauptkläger ja nicht mehr imstande ist, Protest einzulegen. Ich danke Euch vielmals für Eure Hilfe. Ihr könnt jederzeit mit mir rechnen, wenn Ihr in der Klemme stecken solltet.« Er drückte Borel herzlich die Hand und ging ermattet zurück zu seinem Wigwam.


  »Es war eine tapfere Tat, Sir Felix«, sagte Zerdai und schmiegte sich liebevoll an seinen Arm, als sie sich durch das Gewühl den Weg zurück zu ihrem Gespann bahnten.


  »Ich fand daran nichts Besonderes«, entgegnete Borel wahrheitsgemäß.


  »Wenn Sir Shusp gewonnen hätte, dann hätte er Euch herausgefordert!«


  »Gluck!« entfuhr es Borel. Daran hatte er gar nicht gedacht.


  »Was ist, mein Gebieter?«


  »Ach, nichts weiter. Ich habe irgendwas im Hals. Komm, beeilen wir uns, dass wir weg sind, bevor die Massen zurückströmen. Hopp hopp, Galahad!«


  Zerdai zog sich jedoch gleich nach dem Abendessen zurück und ließ sich auch gleich für das Nachtmahl entschuldigen; sie hätte Kopfschmerzen von der Aufregung.


  Was Kubanan zu der Bemerkung veranlasste: »Das wundert mich ein bisschen; sie ist nämlich seit Sir Shurgez Abreise nicht mehr so guter Laune gewesen wie seit Eurer Ankunft.«


  »Ihr meint, sie hatte Kummer wegen eines Freundes, bis ich kam und sie wieder aufmunterte?« Eigentlich eine gute alte Haut, dieser Kubanan, dachte Borel. Schade, dass ausgerechnet er der Sündenbock bei meinem Projekt sein muss. Aber Geschäft ist Geschäft.


  »So ist es. Ach, Felix, es ist wirklich traurig, dass Ihr von einer anderen Gattung seid, so dass sie Euch niemals ein Ei legen kann! Der Orden könnte nämlich Nachwuchs mit Euren Qualitäten gut gebrauchen. Selbst ich  sentimentaler alter Trottel, der ich bin  denke oft, wie schön es wäre, wenn Ihr mein Schwiegersohn wäret und Zerdais Eier meine eigenen Enkelkinder, so als wäre ich ein einfacher Gemeiner mit einer Familie.«


  »Was ist mit diesem Shurgez?« fragte Borel mit leichtem Unbehagen in der Stimme. »Was ist mit ihm passiert?«


  »Der Großmeister hat ihn auf eine schwere Mission ausgesandt.«


  »Was für eine Art von Mission?«


  »Er soll den Bart des Königs von Balhib herschaffen.«


  »Und was will der Orden mit dem Bart dieses Königs? Wollt ihr in das Polstereigewerbe einsteigen?«


  »Natürlich nicht«, antwortete Kubanan. lachend. »Der König von Balhib hat den Orden jüngst durch freches Verhalten herausgefordert, und da haben wir beschlossen, ihm eine Lektion zu erteilen.«


  »Und warum wurde ausgerechnet Shurgez dazu auserwählt?«


  »Wegen seines heimtückischen Mordes an Bruder Sir Zamrán.«


  »Und warum hat er diesen Zamrán ermordet?«


  »Kennt Ihr die Geschichte denn nicht  ach, ich vergaß, Ihr seid ja noch neu hier. Sir Zamrán war der, der Sir Shurgez Geliebte getötet hat.«


  »Wieso? Ich dachte, Zerdai sei Sir Shurgez Geliebte!«


  »Das war sie auch, aber erst danach. Am besten, ich erzähle Euch die Geschichte ganz von vorn. Also, zuerst waren Sir Zamrán und Lady Fevzi ein Liebespaar  ganz offiziell und entsprechend den Regeln des Ordens. Aus irgendeinem Grund gab Lady Fevzi Zamrán den Laufpass  was ihr gutes Recht war  und nahm sich Sir Shurgez an seiner Stelle. Dies wiederum brachte Sir Zamrán in Wut, und statt seine Niederlage wie ein echter Ritter mit philosophischer Gelassenheit hinzunehmen, was macht dieser Hitzkopf? Taucht auf dem Festball zur Feier der Konjunktion der Planeten Vishnu und Ganesha ganz plötzlich hinter Lady Fevzi auf und schlägt ihr den Kopf ab, just in dem Augenblick, als sie dem Großmeister eine selbstgebackene Pastete überreicht!«


  »Wow!« machte Borel mit ehrlichem Schauder.


  »In der Tat  es war gewiss keine ritterliche Tat, besonders vor den Augen des Großmeisters, ganz zu schweigen von den Schwierigkeiten, die es machte, den Teppich wieder sauberzukriegen. Wenn er sie schon unbedingt umbringen musste, dann hätte er sie wenigstens nach draußen bringen sollen. Der Großmeister, verständlicherweise verärgert, will Zamrán für sein ungebührliches Benehmen einen strengen Verweis erteilen, aber er hat kaum den Mund geöffnet, als Shurgez hereinkommt, um nach seiner Liebsten zu schauen. Er sieht, was geschehen ist, stürzt sich auf Zamrán und erdolcht ihn, ehe überhaupt einer schalten und ihm in den Arm fallen kann. Da hatten wir nun also gleich zwei Flecken auf dem Teppich, und der Großmeister war außer sich vor Wut. Das Ergebnis war, dass er Shurgez auf besagte Mission schickte, um ihn zu lehren, seine Duelle in Zukunft in gebührender Form  mit Fehdehandschuh und so weiter  anzutragen, statt wie ein Wilder auf jeden, dessen Name ihm nicht passt, mit dem Messer loszugehen. Ohne Zweifel hat der Großmeister dabei auch den Hintergedanken gehabt, dass Shurgez bei der Ausführung der Mission umkommen könnte; der König von Balhib ist nämlich nicht gerade ein Weichling.«


  Borel war sich spätestens jetzt ganz sicher, dass nichts ihn je dazu kriegen würde, sich unter derart gewalttätigen Menschen auf Dauer niederzulassen. »Wann hatte denn Shurgez dann überhaupt noch Zeit, sich  eh  mit Zerdai nähere Bekanntschaft zu schließen?«


  »Nun, er konnte erst aufbrechen, als die Sterne für sein Unternehmen am günstigsten standen, das heißt, nach einundzwanzig Tagen, und während dieser Zeit kam er in den Genuss der Gunst meiner Sekretärin. Ferne Länder übten schon immer einen ungeheuren Reiz auf sie aus, und ich glaube, sie wäre mit ihm gegangen, wenn er gewollt hätte.«


  »Welche Nachricht gibt es bisher von Shurgez?«


  »Die einfachste Nachricht überhaupt, nämlich gar keine. Sollte er zurückkehren, dann werden meine Späher mich sofort in Kenntnis setzen, noch bevor er hier ist.«


  Erst jetzt merkte Borel, dass das klappernde Geräusch, das ihn schon die ganze Zeit über irritiert hatte, von seinen eigenen Zähnen stammte. Er beschloss, Henjare gleich am nächsten Tag Dampf zu machen, damit das Modell möglichst bald einsatzbereit war.


  »Noch eine Frage. Was wurde eigentlich aus Lady Fevzis Pastete?« Diese Frage konnte ihm Kubanan freilich nicht beantworten.


  


  Das Modell war seiner Vollendung so nahe, dass Borel den Großmeister bitten konnte, die Demonstration für den darauf folgenden Tag anzusetzen. Eigentlich hatte ihm eine festliche Abendgala vorgeschwebt, in weinseliger, kulinarischer Atmosphäre und mit dementsprechend zufriedenen Gesichtern, aber zu seinem Leidwesen war die einzige freie Stelle im Terminplan des Großmeisters der Vormittag.


  »Wenn Ihr es natürlich vorzieht, Bruder Felix, noch ein paar Tage mit Eurer Demonstration zu warten …«, sagte Sir Juvain.


  »Nein, nein, es ist schon in Ordnung so, höchst erhabener Potentat«, beeilte sich Borel zu sagen, der dräuenden Gefahr Shurgez eingedenk. »Je früher, desto besser für Euch, für mich, und für den Orden.«


  So geschah es, dass am Morgen des darauf folgenden Tages gleich nach dem Frühstück Felix Etienne Borel auf der Bühne des Hauptauditoriums der Zitadelle stand und in die erwartungsvoll gespannten Gesichter von mehreren tausend Rittern des Ordens von Qarar schaute. Neben ihm auf einem kleinen Tisch stand das funkelnde neue Messingmodell des Perpetuum-Mobile-Rades. Ein Bestandteil des Rades  welcher indes dem Publikum verborgen blieb  war eine kleine Rolle an der Achse, um die ein feiner, aber starker Faden aus Shomalschwanzhaaren lief, der von dem Rad in die Kulissen führte und dort in der Hand Zerdais endete. Borel hatte seine gesamte Überredungs- und Verführungskunst aufbieten müssen, um sie dahin zu kriegen, diese Rolle zu übernehmen.


  Er räusperte sich und begann mit seiner vorbereiteten Rede: »… was ist das Ziel und die Funktion unseres edlen Ordens? Macht! Und was ist die Grundlage von Macht! Als erstes die Kraft unserer eigenen starken Arme; zweitens der Reichtum des Ordens, welcher sich wiederum herleitet aus dem Reichtum der Gemeinen. Woraus logisch zu folgern ist, dass alles, was den Reichtum der Gemeinen mehrt, unsere Macht vergrößert. Lasst mich einmal ein Beispiel anführen: Wie ich hörte, gibt es eine Schienenbahn längs der Küste von Majbur nach Jazmurian, die von Bishtars gezogen wird. Stellt euch nun vor, ich stelle eines meiner Räder auf einen der Waggons und verbinde es mit einem Riemen oder einer Kette mit den Rädern des Waggons. Was passiert nun, wenn ich mein Rad in Bewegung setze? Nun, der Waggon mit dem Rad setzt sich in Bewegung, und zwar mit solcher Kraft, dass er weit mehr andere Waggons ziehen kann als der stärkste Bishtar. Außerdem wird er niemals alt und stirbt wie ein Tier, er läuft niemals Amok und zerstört wertvolles Eigentum, und wenn er nicht gebraucht wird, steht er still in seinem Schuppen, und niemand braucht ihn zu füttern oder sich sonst um ihn zu kümmern. Wir könnten eine Bahn von Mishe nach Majbur bauen und eine zweite von Mishe nach Jazmurian. Auf diese Weise könnten wir rascher Güter zwischen den Küstenstädten transportieren, als es bisher über die direkte Route der Fall ist. Somit verfügen wir über eine Quelle unermesslichen Reichtums, an dem der Orden selbstverständlich seinen gebührenden Anteil hätte.


  Nun zur Frage der Waffen. Ich kann jetzt nicht allzu sehr in die Einzelheiten gehen, weil diese teilweise streng vertraulich sind, aber ich kann euch vorab sagen, dass ich Kontakte zu Erdbewohnern habe, die bereit wären, die mächtigen Waffen des Interplanetarischen Rates gegen das Geheimnis dieses kleinen Rades herzugeben. Ihr wisst, was das bedeuten würde. Denkt darüber nach.


  Und nun will ich euch zeigen, wie das Rad funktioniert. Das Modell, welches ihr hier seht, ist kein richtiges Arbeitsrad, sondern bloß ein Spielzeug, eine Imitation, die euch eine ungefähre Vorstellung von dem noch zu bauenden richtigen Rad geben soll, das natürlich erheblich größer sein würde. Dieses kleine Rad hier gibt nicht genug Kraft  oder Energie, wie die Erdbewohner sagen , um etwas anzutreiben. Warum? Das Zauberwort lautet ›Reibung‹. Die geheimnisvollen Wissenschaften meines Heimatplaneten entdeckten vor Jahrhunderten, dass die Reibung in kleinen Maschinen proportional größer ist als in großen. Daher ist die Tatsache, dass dieses kleine Rad keine verwendbare Energie abgibt, der Beweis dafür, dass ein größeres es sehr wohl würde. Trotzdem entwickelt dieses kleine Rad immer noch genügend Energie, um sich selbst anzutreiben, ohne äußere Hilfe.


  Und nun schaut genau her, Brüder, und passt gut auf! Ich löse jetzt die Bremse, die das Rad am Drehen hindert. Und nun haltet den Atem an  seht, es bewegt sich! Es dreht sich! Das Geheimnis von Jahrhunderten erwacht vor euren Augen zum Leben!«


  Er hatte Zerdai ein Zeichen gegeben, woraufhin diese begann, den Faden gleichmäßig mit der einen Hand einzuholen und mit der anderen nachzulassen. Das Rad drehte sich langsam, die kleinen Messingbeine machten Klick-klick-klick, sobald sie den Scheitelpunkt erreichten und vornüber gegen die Sperre kippten.


  »Seht!« brüllte Borel mit messianischem Tremolo in der Stimme. »Es funktioniert! Es lebe die Zukunft! Es lebe der Orden!«


  Nachdem er das Rad etwa eine Minute hatte laufen lassen, fuhr er fort, nun wieder in gemäßigterem Ton: »Brüder, was müssen wir tun, um diese wunderbare Erfindung für unsere Zwecke nutzbar zu machen? Zu allererst brauchen wir Geld, damit wir eine Reihe von Versuchsrädern bauen können, die wir für die verschiedensten Anwendungsgebiete ausprobieren werden: als Antrieb für Schiffe und Schienenfahrzeuge, für Kornmühlen und für die Maschinen in Werkstätten. Keine Maschine ist jemals vollkommen, wenn sie zum ersten Mal gebaut wird; es gibt immer Details, die der Verbesserung und Vervollkommnung bedürfen. Zweitens brauchen wir eine Organisation, um das Rad wirtschaftlich optimal zu nutzen: das heißt, um Verträge mit anderen Staaten abzuschließen, die das Rad von uns mieten und uns das Exklusivrecht zur Ausbeutung des Rades innerhalb ihrer Grenzen einräumen; und um mit den Mächten zu verhandeln, die bereit sind, das Geheimnis des Rades gegen  nun, ich brauche wohl nicht weiterzureden!


  Auf der Erde haben wir für solche Zwecke eine Art von Organisation, die sich Aktiengesellschaft nennt …« Er wiederholte noch einmal das, was er schon Kubanan und Juvain erzählt hatte.


  »Was, liebe Brüder, brauchen wir nun für diese Aktiengesellschaft? Die Oberen des Ordens und ich haben beschlossen, dass für den Anfang das Schatzamt die Summe von 245000 Karda vorschießen soll, wofür der Orden neunundvierzig Prozent der Aktien erhalten soll. Die restlichen einundfünfzig Prozent verbleiben natürlich beim Gründer und Direktor der Aktiengesellschaft  eine Einteilung, die sich auf der Erde als die günstigste und brauchbarste erwiesen hat. Bevor jedoch eine derart große Summe in dieses gewaltige Unternehmen investiert werden kann, müssen wir gemäß der Satzung unseres Ordens erst eine Abstimmung durchführen. Vorher will ich jedoch zuerst einmal dieses kleine Rad hier anhalten, damit euch das Geräusch nicht beim Überlegen stört.«


  Das Klicken hörte auf, als Borel die Hand auf das Rad legte. Zerdai zerriss mit einem kräftigen Ruck den Faden, zog ihn schnell zu sich heran und verschwand aus ihrem Versteck hinter den Kulissen.


  Borel fuhr fort: »Zur Durchführung der Abstimmung übergebe ich nunmehr das Wort an unseren Freund, Führer und väterlichen Ratgeber, Großmeister Sir Juvain.«


  Der Großmeister ließ abstimmen, und Boreis Vorschlag wurde mit großer Mehrheit angenommen. Während die Ritter noch über das Ergebnis jubelten, ließ Kubanan bereits eine lange Reihe von Pagen, alle schwer bepackt mit Säcken voller Münzen, auf die Bühne marschieren, wo sie die Säcke nebeneinander aufstellten.


  Als wieder Ruhe eingekehrt war, sagte Borel: »Ich danke euch allen. Wenn einer von euch den Wunsch haben sollte, sich mein kleines Rad aus der Nähe zu betrachten, dann möge er zu mir heraufkommen und sich mit eigenen Augen überzeugen, dass alles mit rechten Dingen zugegangen ist und keine Tricks im Spiel waren.«


  Die Garma Qararuma kletterten in Schwärmen auf die Bühne, um Borel zu beglückwünschen. Dieser musste sich zusammenreißen, um nicht mit allzu gierigen Augen auf die prallgefüllt vor ihm aufgereihten Säcke zu schielen, während er zahllose Hände schüttelte und sich überlegte, wie er den Coup zu Ende bringen würde. Als erstes galt es, mit dem Geld zu verschwinden. Sobald er diesen Punkt geregelt hatte, würde er die Karda gegen WF-Dollars eintauschen, zur Erde zurückkehren und sein Vermögen behutsam anlegen. Damit hätten alle seine Geldsorgen ein für allemal ein Ende. Natürlich hatte er sich das gleiche schon bei zahlreichen früheren Gelegenheiten vorgenommen, aber irgendwie hatte sich das Geld immer auf mehr oder weniger wundersame Weise verflüchtigt, ehe er dazu gekommen war, es anzulegen.
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  V


  


  Sir Volhaj bahnte sich einen Weg durch die Menge, die Borel noch immer händeschüttelnd und schulterklopfend umringte. »Sir Felix, kann ich Euch einen Moment unter vier Augen sprechen?«


  »Sicher. Was gibts denn?«


  »Wie fühlt Ihr Euch?«


  »Hervorragend. Hab mich nie besser gefühlt.«


  »Das ist gut; Shurgez ist nämlich nach Mishe zurückgekehrt. Er hat seine Mission erfolgreich abgeschlossen.«


  »Wie bitte?« fragte Kubanan. »Shurgez ist zurück, und meine Späher haben mich nicht davon benachrichtigt?«


  »So ist es, Eure Exzellenz.«


  »Oh-oh«, sagte der Schatzmeister stirnrunzelnd. »Wenn er Euch herausfordert, Sir Felix, müsst Ihr ihm, da Ihr jetzt ein Ritter seid, unverzüglich Genugtuung leisten. Welche Waffen besitzt Ihr außer Eurem Schwert?«


  »Gluck«, machte Borel. »K-keine. Hat nicht der Herausgeforderte die freie Wahl der Waffen?« fragte er in der vagen Hoffnung, möglicherweise auf Boxhandschuhe auszuweichen.


  »Gemäß den Regeln des Ordens«, sagte Sir Volhaj, »darf jeder Kämpfer die Waffen wählen, die ihm am besten zusagen. Shurgez wird ohne Zweifel das gesamte Arsenal ausschöpfen: Lanze, Schwert, Keule oder Axt für den Notfall und volle Rüstung. Was Euch anbetrifft  nun, ich sehe, Ihr habt ungefähr die gleiche Größe wie ich; Ihr könnt Euch von mir alles ausborgen, was Ihr braucht.«


  Borel wollte etwas erwidern, doch ein allgemeines Geraune und Getuschel ließen ihn herumfahren. Irgend jemand besonderes schien soeben gekommen zu sein. Die Menge bildete eine Gasse, und ein untersetzter, muskelbepackter, sehr mongolisch aussehender Ritter trat auf ihn zu. »Seid Ihr der, den sie Sir Felix, den Roten, nennen?« fragte er Borel.


  »J-ja«, sagte Borel. Er hatte das Gefühl, als bildeten sich in seinen Gedärmen Eiszapfen.


  »Ich bin Sir Shurgez. Wie mir zugetragen wurde, habt Ihr Euch während meiner Abwesenheit Lady Zerdai zur Gespielin genommen. Ich nenne Euch daher einen gemeinen Verräter, elenden Schuft, schurkischen Halunken, hinterhältigen Lump, widerlichen Spitzbuben und dahergelaufenen Erdling; und ich werde unmittelbar nach dem Mittagsmahl auf dem Turnierplatz sein, um meine Behauptungen an Eurem stinkenden und hässlichen Körper zu beweisen. Hier, nichtswürdiges Gewürm!« Mit diesen Worten zog sich Sir Shurgez seinen Handschuh aus und warf ihn Borel ins Gesicht.


  »Ich werds dir zeigen, Scheißkerl!« brüllte Borel in einer plötzlichen Aufwallung von Jähzorn. »Baghan! Zeft! Arschloch, elendes!« Er warf seinem Herausforderer noch eine Reihe gozashtandischer und terranischer Obszönitäten an den Kopf und schmiss den Handschuh zurück. Shurgez fing ihn geschickt auf, lachte kurz und höhnisch und stapfte davon.


  »Da haben wir die Bescherung«, seufzte Kubanan. »Aber ich bin sicher, dass ein so kühner und erfahrener Ritter wie Ihr Hackfleisch aus diesem Prahlhans machen wird. Soll ich das Gold von meinen Pagen auf Euer Gemach bringen lassen, während wir zusammen zu Mittag essen?«


  Borel war nahe daran zu sagen: »Mir ist nicht nach Mittagessen zumute«, aber er verkniff es sich im letzten Moment. Es hätte unhöflich gewirkt. Nach dem ersten lähmenden Schock arbeitete sein Verstand wieder auf Hochtouren. Zuerst hatte er Selbstmitleid gefühlt. Womit hatte er so etwas verdient? Was hatte er getan, dass ihm nun ein solches Schicksal drohte? Warum war er in diesen lausigen Verein eingetreten, wo die Mitglieder, statt sich einander wie Gentlemen übers Ohr zu hauen, ihre Differenzen mit den grausamen und barbarischen Methoden des physischen Kampfes austrugen? Das einzige, was er verbrochen hatte, war, Zerdai ein bisschen bei Laune zu halten, während dieser widerliche Grobian fort war …


  Doch dann riss er sich wieder zusammen und versuchte zu überlegen, wie er aus dieser misslichen Lage wieder herauskommen konnte. Sollte er einfach den Kampf verweigern? Aber das zog Verstümmelung bei lebendigem Leibe nach sich. Sollte er sich den Fuß verstauchen? Keine schlechte Idee, aber das ging schlecht, solange alle um ihn herumstanden. Warum hatte er diesem wohlmeinenden Tölpel Volhaj nicht gesagt, er wäre todkrank und könne deshalb unmöglich antreten?


  Und wie sollte er jetzt überhaupt mit dem Gold wegkommen? Für den Karren war es wahrscheinlich viel zu schwer; er würde einen großen Zweispänner brauchen, aber so etwas kriegte man natürlich nicht auf die schnelle. Überhaupt war die Chance, sich noch vor dem Kampf davonzumachen, gleich Null; solange er von seinen lieben verdammten Freunden umringt war, konnte er sich unmöglich davonstehlen, ohne dass es auffiel …


  Sie überboten sich gegenseitig mit guten Ratschlägen: »Ich kannte mal einen, der so tat, als wollte er mit der Lanze zustechen, und dann wirbelte er sie plötzlich um den Kopf, als wäre es eine Keule und …« »Als Sir Vardao damals diesen Wicht aus Gozashtand tötete, da ließ er seine Lanze gleich beim ersten Angriff fallen und packte sich seine Keule …« »Wenn Ihr ihn mit einem Arm in den Schwitzkasten nehmt, dann könnt Ihr ihm den Dolch in die Gurgel rammen …«


  Was er in Wirklichkeit wollte, war ein Rat, wie er sich am besten aus der Stadt stehlen und mit einem Drittel des Ordensschatzes auf dem schnellsten Wege nach Novorecife kommen konnte. Als er den letzten Bissen Abendbrot hinuntergewürgt hatte, sagte er: »Liebe Freunde, entschuldigt mich jetzt bitte. Ich habe denen, die mir nahe stehen, noch ein paar Worte zu sagen.«


  Zerdai lag schluchzend auf ihrem Bett. Er hob sie auf und gab ihr einen Kuss, den sie gierig erwiderte. Das Küssen war einer der terranischen Bräuche, die die Krishnaner mit Feuereifer übernommen hatten.


  »Komm«, sagte er zärtlich, »so schlimm ist es nun auch wieder nicht.«


  Sie klammerte sich verzweifelt an ihn. »Aber ich liebe nur dich! Ich kann nicht mehr ohne dich leben! Und ich habe mich so darauf gefreut, mit dir von hier fortzugehen und ferne Planeten kennen zu lernen …«


  Boreis verkümmertes Gewissen regte sich, und in einem seltenen Anfall von Offenheit sagte er: »Schau, Zerdai, egal, wie der Kampf ausgeht, ein großer Verlust wird es für dich bestimmt nicht sein. Ich bin nicht der strahlende Held, für den du mich hältst. Im Gegenteil, manche Leute halten mich sogar für einen Erzschurken.«


  »Nein! Nein! Das sind alles elende Lügner, die so was behaupten! Du bist gut und lieb und …«


  »… und selbst wenn ich heil aus dieser Sache herauskäme, müsste ich wahrscheinlich ohne dich fortgehen.«


  »Lieber würde ich sterben, als mich noch einmal mit diesem Wüstling Shurgez einzulassen!«


  Borel überlegte, ob er ihr vielleicht zum Trost ein bisschen von dem Gold geben sollte, da er wahrscheinlich sowieso nicht alles mitnehmen konnte. Aber in Anbetracht der kommunistischen Prinzipien der Hüter hätte sie nichts davon, und der Orden würde sich in jedem Fall alles, was er, Borel, nicht mitnahm, unter den Nagel reißen. Schließlich löste er ein paar seiner Glitzerorden von der Brust und überreichte sie ihr mit den Worten: »So, hier hast du wenigstens ein paar Erinnerungsstücke an mich.« Dies schien sie vollends in Verzweiflung zu stürzen.


  Er fand Yerevats in seinem Gemach und sagte: »Wenn der Kampf zu meinen Ungunsten ausgeht, nimm dir so viel von dem Gold, wie du tragen kannst, lad es auf den Karren und mach dich schnell fort von hier.«


  »Oh, wunderbarer Meister muss Kampf gewinnen!«


  »Mögen die Sterne geben, dass es so kommt. Hoffen wir das Beste, und rechnen wir mit dem Schlimmsten.«


  »Aber Meister, wie soll Yerevats Karren ziehen?«


  »Indem du den Aya auch mitnimmst. Volhaj leiht mir seinen für die Rauferei. Hör zu: Wenn wir gleich zum Turnierplatz gehen, bring einen von diesen Beuteln mit, die du in deinen Kleidern hast.«


  Eine Stunde später band Yerevats die letzte Schnalle von Boreis geliehener Rüstung zu. Sie bestand aus einem Helm, einem Kettenhemd, einem Paar Armpanzer mit den dazugehörigen Stulpenhandschuhen, einem eisernen Schurz und einem Brustpanzer, dazu das kurze Röckchen, ebenfalls aus Kettenringen. Borel fand, dass sie ihn weniger behinderte, als er erwartet hatte; als er sie vorher auf den Armen gewogen hatte, war sie ihm so schwer erschienen, dass er schon befürchtet hatte, er werde darunter zusammenbrechen.


  Er trat aus dem Zelt an seinem Ende des Platzes. Volhaj hielt den großen Aya, der den Kopf drehte und ihn argwöhnisch musterte. Am anderen Ende des Feldes saß Shurgez bereits auf seinem Reittier und schaute mit aufreizend gelassener Miene und Haltung zu ihm herüber. Borel, obgleich äußerlich ruhig und gelassen, ohrfeigte sich innerlich dafür, dass er nicht eher daran gedacht hatte, was er alles hätte besser machen können; so hätte er zum Beispiel darauf bestehen sollen, dass seine Waffe ein Gewehr sei; außerdem hätte er sich einen Bishtar kaufen sollen. Auf dessen breitem Rücken wäre er unerreichbar für Shurgez gewesen, und er hätte diesen aus luftiger Höhe mit seiner Armbrust erledigen können …


  Yerevats war inzwischen damit beschäftigt, den Beutel, den er mitgebracht hatte, am Sattel des Aya zu befestigen. Obwohl er versuchte, das heimlich zu tun, erregte das Geklingel der Münzen Volhajs Aufmerksamkeit, und er fragte: »Ein Beutel Gold an Eurem Sattel? Warum tut Ihr das, Freund?«


  »Bringt Glück«, sagte Borel und angelte mit dem Fuß nach dem Steigbügel. Sein erster Versuch, das Bein über den Rücken des Aya zu schwingen, scheiterte an dem Gewicht seiner Rüstung, und Volhaj und Yerevats mussten ihn mit vereinten Kräften in den Sattel hieven. Yerevats reichte ihm den Helm hinauf, den er behutsam auf seinem Kopf zurechtrückte, bis er das Gefühl hatte, dass er saß. Sofort er starben alle Außengeräusche, gefiltert durch den Stahl und die Polster über seinen Ohren, zu einem dumpfen Gemurmel. Borel schnallte den Kinnriemen zu.


  Ein Horn blies. Borel setzte seinen Aya durch einen leichten Schenkeldruck in Bewegung und ritt langsam  so, wie er es schon bei Shusp und Volhaj gesehen hatte  seinem Gegner entgegen. Ein Glück, dass er gelernt hatte, wie man ein terranisches Pferd ritt! Einen Aya zu reiten, war nicht viel anders. Der einzige Unterschied bestand darin, dass der Sattel sich direkt über dem mittleren Beinpaar befand, was zur Folge hatte, dass der Reiter im Trab unangenehm durchgeschüttelt wurde.


  Borel konnte Shurgez hinter dem Nasenschutz seines Helmes kaum erkennen, und er nahm an, dass sein Gesicht dem Gegner ebenso verborgen blieb. Wortlos lenkten sie ihre Ayas zur Seite des Feldes, wo der Großmeister in seiner Loge saß. Vor der Loge hielten sie an und hörten gemeinsam Sir Juvain zu, wie er ihnen mit monotoner Stimme die Wettkampfregeln herunterleierte. Borel fand, dass es eine verdammt große Menge Worte waren, um auszudrücken, dass praktisch genommen alles erlaubt war.


  Neben dem Großmeister saß Kubanan, dessen versteinertes Gesicht nur einmal kurz auflockerte, als er Borel verstohlen zublinzelte. Borel entdeckte auch Zerdai auf den Rängen. Als sich ihre Blicke trafen, winkte sie ihm wie närrisch zu.


  Der Großmeister war jetzt mit seinem Sermon fertig und gab den beiden mit seinem Stab das Signal, dass der Kampf beginnen konnte. Die beiden Kontrahenten trabten zurück zu ihrem jeweiligen Zelt. Volhaj reichte Borel die Lanze und den Schild hinauf und sagte: »Haltet Eure Lanze genau waagerecht, und achtet genau auf seine …« Borel war viel zu aufgeregt, um hinzuhören.


  »Achtung; es geht los!« rief Volhaj. Im selben Moment erscholl auch schon das Trompetensignal.


  Borel, der vor Aufregung fast platzte, sagte: »Auf Wiedersehen, und vielen Dank.«


  Die Hufe von Shurgez Aya trommelten schon über den Kampfplatz, als Borel sich schließlich ein Herz fasste und sein Reittier in Bewegung setzte. Lange Zeit schien es ihm, als reite er auf eine kleine Gestalt auf einem Aya zu, die nicht größer wurde. Doch ganz plötzlich explodierten Reiter und Aya vor seinen Augen zu Lebensgröße, und sein Gegner war über ihm.


  Da Shurgez früher losgeritten war, trafen sie bereits vor der Mitte des Feldes aufeinander. Als sein Gegner auf ihn zuhielt, richtete Borel sich in den Steigbügeln auf und schleuderte seine Lanze. Sofort danach duckte er sich und zog an den Zügeln, die mit den Schnurrbartenden des Aya verflochten waren, um ihn nach rechts zu lenken.


  Shurgez duckte sich, als die Lanze auf ihn zugeflogen kam, was zur Folge hatte, dass er seine eigene Lanze verriss und Borel um gut einen Meter verfehlte. Borel hörte, wie seine Lanze mit metallischem Klirren von Shurgez Panzer abprallte. Dann war er auch schon vorbei und hielt auf Shurgez Zelt am anderen Ende des Feldes zu. Er beugte sich vor und gab seinem Aya gnadenlos die Sporen.


  Kurz bevor er das Ende des Feldes erreichte, drehte er sich um. Shurgez war gerade dabei, seinen Aya herumzureißen. Borel schaute wieder nach vorn und konzentrierte sich auf eine Lücke direkt neben Shurgez Zelt. Die Leute, die um das Zelt herumstanden, starrten ihn entsetzt an, als er auf sie zugesprengt kam, und hechteten erst in letzter Sekunde zur Seite, als der Aya in vollem Galopp hindurchdonnerte. Borel hörte entsetzte Schreie hinter sich.


  Er lenkte sein Tier hinüber auf die Hauptstraße nach Novorecife, befestigte die Zügel am Sattelhorn und begann sich von allem überschüssigen Ballast zu befreien. Als erstes flog der schmucke damaszierte Helm fort und landete klirrend auf der Straße. Schwert und Streitaxt gesellten sich ihm wenig später zu. Mit einigem Gefummel entledigte er sich der Armpanzer und der Stulpenhandschuhe, deren Schicksal kurz darauf der Brustpanzer und das Kettenhemd teilten. Der eiserne Schurz und der Kettenrock würden auf eine bessere Gelegenheit warten müssen.


  Der Aya lief in lockerem Trab weiter, bis schließlich Mishe hinter ihm am Horizont verschwand. Als seine Atemzüge eine bedrohliche Frequenz erreichten, ließ Borel ihn eine Zeitlang im Schritt weiterlaufen, bis er sich wieder erholt hatte. Als er sich jedoch nach einer Weile im Sattel umdrehte, sah er schon die Verfolger in Gestalt kleiner dunkler Punkte hinter sich. Sofort spornte er den Aya wieder zum Galopp an. Als die Punkte verschwunden waren, verfiel er wieder in einen leichten Trab. Galopp  Trab  Galopp  Trab  auf diese Weise legte man lange Strecken auf einem Pferd zurück; warum also sollte das nicht auch auf seinem sechsbeinigen krishnanischen Vetter funktionieren? Während er ritt, schwor er sich, seine Aktivitäten in Zukunft auf die Erde zu beschränken, wo sich wenigstens die Gefahren und Schwierigkeiten besser ausrechnen ließen.


  Missmutig schaute er auf den Goldbeutel, der leise klirrend gegen den Sattel schlug. Mehr als diesen einen Beutel hatte er sich nicht mitzunehmen getraut, aus Angst, seinem Aya zuviel zuzumuten. Eigentlich keine schlechte Ausbeute für den relativ geringen Aufwand, den er gehabt hatte; immerhin genug, dass er eine Zeitlang davon leben und in Ruhe seinen nächsten Fischzug planen konnte. Trotzdem war es nichts im Vergleich dazu, was er hätte einheimsen können, wenn nicht dieser verdammte Shurgez mit seiner dämlichen Eifersucht dazwischengekommen wäre und ihm die Tour vermasselt hätte. Er durfte gar nicht daran denken, was gewesen wäre, wenn er sich sowohl das Aktienkapital als auch den Gewinn aus der Lotterie unter den Nagel hätte reißen können …


  


  Der darauf folgende Morgen sah Borel noch immer im Sattel des Aya, gemächlich über den Dammweg durch die Koloft-Sümpfe trabend. Schwärme von Insekten umschwirrten und stachen ihn; stinkende Gase, die blubbernd dem schwarzen Wasser entstiegen, stachen ihm in die Nase. Dann und wann durchbrach der Kopf irgendeiner schleimigen Sumpfkreatur die Wasseroberfläche und grunzte oder quakte nach einem Kumpanen. Während der Nacht hatte ihn ein Regenschauer bis auf die Haut durchnässt, und seine Kleider schienen in dieser feuchten Atmosphäre überhaupt nicht mehr trocknen zu wollen.


  Mit kläffenden Schreien brachen die geschwänzten Sumpfbewohner aus den Büschen und rannten auf ihn zu: Yerevats wilde Brüder mit steinernen Messern und Speeren, haarig, nackt und furchterregend. Borel spornte den Aya zu einem Trab an. Die Sumpfbewohner kamen einen Moment zu spät auf dem Dammweg an, um ihn noch zu erwischen. Ein Speer zischte ihm um Haaresbreite am Kopf vorbei.


  Borel beschloss, einstweilen auf seine Tierliebe zu pfeifen, und grub die Sporen in die Flanken des Aya. Er hörte, wie sie hinter ihm herrannten. Als er sich kurz im Sattel umdrehte, sah er zu seiner Überraschung, dass sie sogar an Boden gutmachten. Der nächste Speer segelte an ihm vorbei und verfehlte ihn wieder nur um Haaresbreite. Und schon kam wieder einer! Borel zuckte zusammen, und der Speer prallte gegen den Hinterzwiesel seines Sattels und brach ab, einen scharfen Kieselsplitter im Leder des Sattels zurücklassend. Der nächste, dachte Borel trübsinnig, wird ein Treffer.


  Plötzlich kam ihm die rettende Idee. Wenn er seinen Geldsack aufkriegte und eine Handvoll Münzen hinter sich auf den Dammweg warf, würden diese Wilden vielleicht anhalten, um sie aufzulesen. Mit fliegenden Fingern nestelte er an Yerevats kunstvoll geknüpftem Knoten herum.


  Und dann riss ihm das Gewicht von zwanzig Kilo Gold den ganzen Beutel aus der Hand! Klirr! Die Goldstücke ergossen sich aus dem Sack wie ein Springbrunnen und kullerten hüpfend über den Damm! Die Wilden stürzten sich mit lautem Jubelgeschrei auf sie und gaben die Verfolgung auf. Zwar war Borel erst einmal froh, dass er sich jetzt nicht mehr vor fliegenden Speeren zu ducken brauchte, aber er fand doch, dass der Preis dafür ein bisschen sehr happig war. Andererseits, jetzt zurückzugehen und Anspruch auf einen Teil des Goldes geltend zu machen, würde bloß eine etwas ungewöhnliche Form von Selbstmord bedeuten; also entschloss er sich zähneknirschend, weiterzureiten.


  Gegen Mittag torkelte er in Novorecife ein  abgerissen, müde und hungrig. Er war noch nicht ganz innerhalb der Stadtmauern, als ein Uniformierter aus Abreus Sicherheitstruppe ihm in den Weg trat und sagte: »Sind Sie Senhor Felix Borel?«


  »Hä?« Er hatte schon so lange auf Gozashtandou gedacht, dass er in seinem erschöpften Zustand mit dem Brasilo-Portugiesisch des Mannes im ersten Moment gar nichts anfangen konnte.


  »Ich habe gefragt, ob Sie Senhor Felix Borel sind!«


  »Ja. Sir Felix Borel, um genau zu sein. Was …«


  »Mich interessiert nicht, wie der Senhor sich selbst bezeichnet; er ist verhaftet.«


  »Weswegen?«


  »Verstoß gegen Regel 368. Vamos, por favor!«


  Borel verlangte beim Vorverhör einen Rechtsanwalt. Da er keinen bezahlen konnte, bestimmte Richter Keshavachandra Manuel Sandak. Abreu trug seinen Fall vor.


  Borel fragte: »Senhor Abreu, wie in drei Teufels Namen haben Sie von meinem kleinen Projekt so schnell Wind bekommen können?«


  »Richten Sie Ihre Fragen bitte an das Gericht!« ermahnte ihn Richter Keshavachandra. »Das Sicherheitsbüro hat natürlich so seine Methoden. Haben Sie irgend etwas zur Sache selbst zu sagen?«


  Borel flüsterte Sandak etwas zu. Dieser stand auf und sagte: »Die Verteidigung ist der Überzeugung, dass die Klage des Sicherheitsbüros prima facie null und nichtig ist, weil die fragliche Maschine, nämlich ein Rad, das angeblich die Prinzipien des Perpetuum Mobile verkörpert, überhaupt nicht funktionieren kann, weil es dem Gesetz von der Erhaltung der Energie zuwiderläuft. Regel 368 besagt, nun aber ausdrücklich, dass  ich zitiere: ›… es verboten ist, einem Einwohner des Planeten Krishna jede Art von Maschine, Gerät, Vorrichtung, Werkzeug, Waffe oder Erfindung zugänglich zu machen, die einen Fortschritt gegenüber dem auf besagtem Planeten herrschenden Standard von Wissen und Technik darstellen würde …‹  Ende des Zitats. Aber da dieses Gerät aus bereits erwähnten Gründen per se nicht funktionieren kann, kann es auch nicht als Fortschritt von irgend etwas aufgefasst werden.«


  »Sie wollen damit sagen«, stotterte Abreu, »dass das Ganze nichts weiter als ein Schwindel war?«


  »So ist es«, entgegnete Borel und lachte herzlich über das dumme Gesicht des Sicherheitsoffiziers.


  Abreu versuchte einen neuen Anlauf: »Meine letzten Informationen besagen, dass Sie das Gerät vorgestern im Auditorium des Ordens von Qarar in Mishe vorgeführt haben. Und da soll es angeblich funktioniert haben! Was haben Sie dazu zu sagen?«


  »Das war ebenso ein Schwindel«, erwiderte Borel und erzählte von seinem Trick mit der Rolle, und wie Zerdai hinter den Kulissen an dem Faden gezogen hatte.


  »Und wie soll dieses Ding nun eigentlich funktionieren?« fragte der Richter neugierig. Borel erklärte es ihm. »Großer Gott!« rief der Richter. »Diese Form von Perpetuum Mobile geht ja auf das europäische Mittelalter zurück! Ich erinnere mich an einen ganz ähnlichen Fall aus meiner Zeit als Patentanwalt in Indien.« Er wandte sich Abreu zu und fragte: »Entspricht diese Beschreibung dem Augenzeugenbericht Ihres Informanten?«


  »Sim, Vossa Excelencia.« Abreu drehte sich zu Borel um. »Ich wusste ja gleich, dass Sie ein Schwindler sind, aber ich hätte nie erwartet, dass Sie damit sogar noch in einer Gerichtsverhandlung prahlen würden!«


  »Bürohengst!« knurrte Borel.


  »Keine Persönlichkeiten«, schnauzte Richter Keshavachandra. »Tut mir leid, Senhor Cristovao, aber ich muss ihn freisprechen.«


  »Und wie wäre es mit einer Klage wegen Betrugs?« fragte Abreu hoffnungsvoll.


  Sofort sprang Sandak auf und rief: »Das könnt Ihr nicht, Euer Ehren! Die Tat wurde in Mikardand begangen und unterliegt somit der mikardandischen Gerichtsbarkeit.«


  »Und wenn wir ihn festhielten und fragten, ob die Republik ihn ausgeliefert haben möchte?« nahm Abreu einen letzten Anlauf.


  »Das geht auch nicht«, belehrte ihn Sandak. »Wir haben keinen Auslieferungsvertrag mit Mikardand, weil ihr Rechtswesen nicht den Minimalanforderungen der Interplanetarischen Rechtskommission genügt. Außerdem verstieße es gegen jedes geltende Recht, einen einer Tat Verdächtigen mit Gewalt einer Rechtssprechung auszuliefern, unter der er für sein Delikt aller Wahrscheinlichkeit nach mit dem Tode bestraft werden würde.«


  »Leider hat er hiermit auch recht, Senhor«, sagte Richter Kashevachandra. »Trotzdem sind wir nicht ganz machtlos gegen unerwünschte Personen. Stellen Sie einen Antrag auf Abschiebung, und ich werde ihn schneller unterzeichnen, als Sie ›non vult‹ sagen können. In den nächsten Tagen gehen mehrere Schiffe ab, und er kann sich eins davon aussuchen. So ungern ich auch andere Gerichtsbarkeiten mit ihm belästigen will, aber ich weiß nicht, was wir sonst mit ihm tun könnten.« Mit einem Lächeln fügte er hinzu: »Wahrscheinlich wird er wieder hier auftauchen wie ein falscher Anna{*}, mit einem Polizisten drei Meter hinter ihm. Wo wir doch schon von einem Perpetuum Mobile sprechen  er ist eins!«


  


  Borel schlenderte in die Nova Iorque Bar und bestellte sich einen doppelten Kometen. Er fischte sein restliches Geld aus den Hosentaschen: ungefähr viereinhalb Karda. Damit würde er bis zu seinem Abflug einigermaßen über die Runden kommen. Andererseits würde er sich damit ein Besäufnis der Extraklasse leisten können. Er überlegte einen Moment hin und her und entschloss sich für das Besäufnis. Wenn er erst betrunken genug war, würde er sich bis zur Abreise keine Gedanken ums Essen zu machen brauchen.


  Er warf einen Blick in den Spiegel hinter der Bar. Unrasiert, mit Augen, die fast so rot waren wie sein Haar, die einst so prachtvolle Privatuniform zerknittert wie eine alte Zeitung, gab er nicht gerade ein berauschendes Bild ab. Der alte Lack war ziemlich abgeblättert. Um den Knast von Novorecife war er nun zwar herumgekommen, aber der Gedanke, irgendwohin verschifft zu werden, und das ohne einen roten Heller Startkapital in der Tasche, war auch nicht dazu angetan, seine Stimmung zu heben. Nicht einmal die Tatsache, dass er für den Flug nichts zu bezahlen brauchte, vermochte seine Laune aufzuhellen, denn als alter Weltenbummler, der er war, wusste er um die unerträgliche Langeweile, die ein Langstreckenflug mit sich brachte.


  Nun, da Zerdai unwiederbringlich verloren war, steigerte er sich wie ein Idiot in den Gedanken hinein, dass er sie tatsächlich mitgenommen hätte, so wie er es versprochen hatte. Er suhlte sich regelrecht in Selbstmitleid. Vielleicht war es sogar das beste, wenn er endlich einmal richtig arbeiten ging, wie andere Menschen auch, so abscheulich die Vorstellung im ersten Moment auch sein mochte. (Schon immer, wenn er in einer vergleichbaren Klemme gesessen hatte, war ihm der Gedanke gekommen, endlich ein neues, anständiges Leben anzufangen.) Aber wer in Novorecife und Umgebung würde ihn schon einstellen, da er doch jetzt bei Abreu auf der schwarzen Liste stand? Und nach Mikardand zurückzukehren, war ausgeschlossen. Hätte er doch bloß, wäre er doch bloß …


  Während er noch, unterstützt von seinem doppelten Kometen, über dieses und jenes Verhalten der letzten Zeit nachgrübelte, gewahrte er plötzlich einen Mann, der am anderen Ende der Theke stand und trank. Es handelte sich um eine kräftig gebaute, nicht ganz schlanke Person mittleren Alters, deren Blick schläfrige Gutmütigkeit ausstrahlte.


  Borel, mit einem Schlag wieder hellwach, schlenderte hinüber zu dem Mann und sagte: »Neu hier, Senhor?«


  »Ja«, antwortete der Mann. »Ich bin gerade vor zwei Tagen erst von der Erde angekommen.«


  »Ja ja, die gute alte Erde«, sagte Borel und seufzte.


  »Da sagen Sie was!« sagte der Mann und seufzte ebenfalls.


  »Kommen Sie, ich geb Ihnen einen aus«, sagte Borel.


  »Gern, aber nur, wenn ich Ihnen auch einen ausgeben darf.«


  »Das ließe sich einrichten. Wie lange haben Sie vor, hier zu bleiben?«


  »Das weiß ich noch nicht.«


  »Was meinen Sie damit: ›Das weiß ich noch nicht‹?«


  »Ich werds Ihnen erzählen. Als ich herkam, hatte ich eigentlich vor, mir nach Erledigung meiner Geschäfte den Planeten ein bisschen anzuschauen. Inzwischen habe ich alles Geschäftliche hier geregelt und mir auch Novorecife von vorn bis hinten angeschaut. Aber nun kann ich schlecht in den einzelnen Ländern hier herumfahren, wenn ich die Sprache überhaupt nicht beherrsche. Ich hatte gedacht, ich könnte mir dafür vielleicht einen Führer mieten, aber alle, die ich gefragt habe, waren gerade mit irgendwas anderem beschäftigt oder hatten aus irgendwelchen anderen Gründen keine Lust oder Zeit.«


  Borel, der sofort hellhörig geworden war, fragte: »Wie hatten Sie sich Ihre Tour denn so vorgestellt?«


  »Oh, erstmal durch das Königreich Gozashtand, vielleicht mit einem kleinen Abstecher nach Majbur, und auf dem Rückweg wollte ich Balhib eventuell mitnehmen.«


  »Das wäre in der Tat eine prima Tour«, feuerte Borel ihn an. »Natürlich kämen Sie dabei durch eine Menge unwegsamer Gegenden, und Sie müssten auf einem Aya reiten. Mit einem Gespann wäre da nichts zu machen  zu unwegsam, wie gesagt, außerdem nicht ganz ungefährlich.«


  »Das mit dem Aya ist kein Problem; ich reite seit meiner Kindheit. Und was die Gefahren anbetrifft  ich habe schon ein paar Jahrhunderte auf dem Buckel, und ich hätte nichts dagegen, noch ein bisschen Nervenkitzel zu spüren, bevor ich richtig alt werde.«


  »Na schön, wie Sie meinen«, sagte Borel. »Ich denke, wir könnten da durchaus miteinander ins Geschäft kommen. Ich habe gerade einen Job hinter mir. Ich heiße übrigens Felix Borel.«


  »Angenehm. Mein Name ist Semion Trofimow. Und Sie hätten tatsächlich Interesse, den Führer für mich zu machen? Ich hatte aus Ihrer Kleidung geschlossen, dass Sie in einer offiziellen …«


  Den Rest des Satzes hörte Borel kaum noch. Semion Trofimow! Eines der höchsten Tiere, die es überhaupt gab; einer der Direktoren der Viagens Interplanetarias, Mitglied zahlreicher interplanetarischer Ausschüsse und Kommissionen, Mitglied zahlloser Vorstände und Aufsichtsräte terranischer Unternehmen … Zumindest an der Zahlungsfähigkeit des Mannes bestand nicht der geringste Zweifel, und mit ihm im Rücken würde es kein Problem sein, mit diesen Provinzbürokraten fertigzuwerden, die ihn am liebsten in eine andere Galaxis geschossen hätten. Seine Stimmung erhellte sich schlagartig.


  »Kein Problem, Senhor Dom Semion«, sagte er. »Ich mache mit Ihnen eine Tour, wie sie noch kein Terraner je erlebt hat. Da gibt es zum Beispiel im Norden von Ruz einen berühmten Wasserfall, den bisher noch kaum ein Erdbewohner entdeckt hat. Und würden Sie auch gern einmal sehen, wie das Königreich Balhib organisiert ist? Eine höchst interessante Staatsform, kann ich Ihnen versprechen. Ich habe schon oft daran gedacht, was man da so alles machen könnte. Mit ein bisschen Kapital und Know-how könnte man da als cleverer Geschäftsmann ein Unternehmen hochziehen  alles ganz legal  und mächtig absahnen. Die Einzelheiten werde ich Ihnen noch erklären. Inzwischen sollten wir schon damit anfangen, uns eine gescheite Ausrüstung zu besorgen. Haben Sie ein Schwert? Einen Reitanzug? Ich kenne da einen sehr gewissenhaften und zuverlässigen Koloftu, den wir uns als Diener anheuern könnten. Und einen Aya habe ich auch schon, so dass wir da nur noch einen brauchten. Und wie gesagt, diese Balhib-Sache  ein todsicheres Ding …«
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  »Ewig wird das nicht gut gehen«, sagte Abreu düster. »Eine technologische Blockade aufrechterhalten und gleichzeitig den Kontakt zwischen Krishnanern und Bewohnern anderer Planeten zulassen? Pah! Warum verlangt der Interplanetarische Rat nicht was Leichteres von uns, zum Beispiel die Sadabao-See mit einem Streichholz anzuzünden?«


  Comandante Silva, der von seinem Planeten zu der Konferenz herübergekommen war, setzte eine belustigte Miene auf. »Wir haben auf Vishnu keinen Ärger, und außerdem verwalten wir die Station ohne aufgebauschten Bürokratismus. Ihre Formen und Methoden, Senhor Cristovao, werden langsam berüchtigt …«


  Abreu lief rot an und rutschte nervös in seinem Sessel hin und her. »Sie haben gut kritisieren, Senhor Augusto. Ihr Bembom ist eine winzige Station im Vergleich zu Novorecife, und verglichen mit den Krishnanern sind Ihre Vishnuvi arglose Kinder.«


  »Ich sagte ja nur, Ihr Bürokratismus wird allmählich unangenehm, genauer gesagt, er ist …«


  »Und ich sage Ihnen …«


  »Genauer gesagt, er ist es schon …«


  »Queira, Senhores«, schaltete sich Kennedy ein. Da der Comandante von Novorecife ihr oberster Dienstherr war, verstummten die beiden. »Keine persönlichen Streitigkeiten bitte! Wir alle tun unser Bestes mit dem, was uns zur Verfügung steht.«


  »Trotzdem geht das nicht ewig gut«, brummte Abreu missmutig. »Eines Tages mogeln sie irgendein dickes Ding durch die Blockade, und dann werden wir ja sehen, ob der Interplanetarische Rat recht hat mit seiner Befürchtung, die rückständigen Krishnaner würden einen interplanetarischen Krieg anzetteln, sobald sie ihre wissenschaftlich-technische Revolution haben.«


  »Was den IR anbetrifft, stimme ich voll mit Ihnen überein«, sagte Silva. »Der IR ist bloß ein Ausschuss, und Ausschuss lässt sich auch anders definieren … Seit mehr als einem Vishnujahr läuft jetzt schon mein Antrag auf …«


  »Ja, bitte?« fragte Abreu und drehte sich in seinem Sessel um. Gorchakow, der Hauptzollinspektor der Station, war soeben hereingekommen.


  »Ich hab da jemand, den nehmen Sie sich vielleicht besser mal selbst vor, Chefe«, sagte Gorchakow. »Erinnern Sie sich noch an diesen Terraner, den wir vor ein paar Zehn-Nächten reisefertig gemacht haben  Akelawi? Ahmad Akelawi?«


  »Den langen Ingenieur aus Algerien? Sim. Was ist mit ihm?«


  »Er will eine Mumie durch den Zoll bringen.«


  »Entschuldigen Sie mich, Senhores«, sagte Abreu. »Die Sache möchte ich mir in der Tat selbst anschauen.« Der Erste Sicherheitsoffizier von Novorecife wuchtete seine massige Gestalt aus dem Sessel und watschelte hinter Gorchakow her.


  »Was für eine Mumie?« fragte er.


  »Irgend so ein Eingeborenenkönig. Er behauptet, es wäre vollkommen legal; außerdem kann er eine Quittung vorweisen.«


  Abreu bereitete sich, jetzt schon innerlich kochend, auf den Anblick des Algeriers vor. Selbst klein und dick, wähnte er in jedem großgewachsenen Menschen einen üblen Charakter und kriminelle Absichten. Und der Algerier war vermutlich der längste Mensch, der je seinen Fuß auf diesen Außenposten der Viagens Interplanetarias gesetzt hatte. Akelawi trug noch immer seine Krishnanervermummung: Antennen, grünes Haar und künstliche Ohrenspitzen. Er schaute aus großen dunklen Augen mit einem Ausdruck melancholischer Zurückhaltung auf Abreu herunter.


  »Was geht hier eigentlich vor?« raunzte Abreu ihn an.


  Akelawi seufzte. »Erst erkläre ich es dem Zollinspektor, dann dem Hauptzollinspektor, jetzt Ihnen, und danach vermutlich auch noch Comandante Kennedy …«


  »Das tut hier nichts zur Sache, mein guter Herr! Beantworten Sie mir bitte meine Frage.«


  »Na schön. Wie ich bereits zweimal gesagt habe  diese Mumie hier habe ich Prinz Ferrian von Sotaspé abgekauft. Bitte schön, hier ist meine Quittung, mit der eigenhändigen Unterschrift des Prinzen.«


  »Wozu haben Sie sie gekauft?«


  »Um sie als Museumsstück auf die Erde mitzunehmen. Selbst bei den derzeitigen Frachtraten komme ich dabei noch auf meine Kosten.«


  »Wessen Mumie ist das?« fragte Abreu und beugte sich über das strittige Objekt. »Máe do Deus  ist die hässlich!«


  Akelawi sagte: »Es soll sich um die Überreste von Manzariye handeln, dem ersten und einzigen König von Sotaspé.«


  »Wie das? Haben die jetzt neuerdings eine Republik oder was?«


  »Nicht direkt. Sie haben eine legale Fiktion, nach der König Manzariye weiterhin der rechtmäßige Herrscher ist. Der regierende Prinz hat lediglich den Status eines Regenten. Die Gründe hierfür sind sehr kompliziert; es hängt mit ihrer sehr legalistischen Rechtsphilosophie zusammen …«


  »Tut jetzt auch nichts zur Sache. Haben Sie das Ding durchleuchtet, amigo?«


  »Noch nicht«, erwiderte Gorchakow. »Ich dachte mir, Sie würden bestimmt dabeisein wollen …«


  Eine halbe Stunde später war Abreu mit seiner Überprüfung fertig. »Ich sehe keinen Grund, warum wir Sie nicht mit dem Ding durchlassen sollten«, beschied er Akelawi. »Aber sagen Sie mir eines: Warum verkauft Prinz Ferrian die heilige Reliquie seines Urahns?«


  Akelawi zuckte mit den knochigen Schultern. »Das hat er mir auch nicht gesagt. Vielleicht hat er den Plan, sich nicht nur de facto, sondern auch nominell zum König zu machen.«


  »Verstehe. Was für eine Medaille ist das, die Sie da tragen?«


  »Die der offenen Gleiter-Meisterschaft von Mikardand. Wenn ich jetzt anfangen darf, diesen Berg von Papieren zu unterzeichnen, krieg ich das Schiff vielleicht noch.«


  Er unterschrieb die Ausreiseformulare und verschwand mit seiner Mumie.


  


  Drei Tage später  Akelawi war schon längst an Bord der Loreto abgereist  stürmte ein schlanker, glutäugiger junger Krishnaner in Abreus Büro. Seine Kleidung war die eines reichen Insulaners aus der Sadabao-See, und sein Brasilo-Portugiesisch war, wenngleich nicht gebrochen, so doch von einem harten Akzent durchsetzt.


  »Ich bin Prinz Ferrian von Sotaspé!« brüllte er den erstaunten Abreu an. »Was habt ihr dreckigen Halunken mit unserem erhabenen König gemacht?«


  »Ihr meint die Mumie, die Akelawi mitgenommen hat?« fragte Abreu.


  »Für Euch mag es vielleicht eine Mumie sein, aber für uns ist sie das heilige Symbol unseres ewigen Reiches! Wo ist sie?«


  Abreu erklärte es ihm.


  »Heißt das«, schrie der Prinz außer sich vor Wut, »dass das ruhmreiche Symbol unseres Königreiches Millionen von Meilen von hier entfernt ist? Dass dieser Dieb  möge Dupulan seine Eigenweide verfaulen lassen  sich aus dem Staub …«


  »Augenblick mal, lieber Herr«, unterbrach ihn Abreu, »wollen Sie damit sagen, dass Akelawi die Mumie gestohlen und nicht, wie er behauptet, von Euch gekauft hat?«


  »Natürlich hat er sie gestohlen! Glaubt Ihr, wir sind so arme Schlucker, dass wir unseren eigenen König verkaufen müssen?«


  Abreu gab seiner Sekretärin durch: »Ich brauche sofort den Photostat von Akelawis Quittung aus der Karte. Wenn irgendein Irrtum vorliegen sollte, Dom Ferrian, bringen wir das selbstverständlich so rasch wie möglich wieder in Ordnung … Ah, da haben wir ihn schon. Wollen gleich mal sehen. Ist das nicht Ihre Unterschrift?«


  »Sieht aus, als wäre sie es, aber ich habe niemals ein solches Papier unterzeichnet. Er muss es sich durch einen Trick verschafft haben. Wann geht das nächste Raumschiff zur Erde?«


  »In neun oder zehn Tagen. Aber, mein lieber Freund, Sie wissen doch, dass es für Krishnaner äußerst schwierig ist, die Erlaubnis zu bekommen, mit einem Fahrzeug der Viagens zu reisen …«


  »Als wären wir nicht das älteste und stolzeste Geschlecht im Universum!« erwiderte Ferrian hitzig. »Eines sag ich Ihnen, Senhor: Irgendwann wird Schluss sein mit dieser Diskriminierung …«


  »Hören Sie, es ist nicht etwa, weil wir uns den Krishnanern überlegen fühlen würden. Es ist eine Frage Ihres kulturellen und gesellschaftlichen Entwicklungsstandes, ob Sie reif dazu sind, mit den Errungenschaften moderner Technik und Wissenschaft konfrontiert zu werden. Wenn Sie erst einmal moderne Vorstellungen über Regierungsformen und Gesetzgebung übernommen haben …«


  Ferrian gab Abreu in gutturalem Gozashtandou zu verstehen, was er von seinen Regierungsformen und Gesetzgebungen hielt.


  Abreu, der sich mächtig zusammennehmen musste, um seiner gereizten Stimmung nicht freien Lauf zu lassen, erwiderte: »Warum überlassen Sie die Regelung der Angelegenheit nicht einfach uns? Die Sicherheitsabteilung der Viagens schickt mit dem nächsten Schiff eine Nachricht zur Erde. Sobald diese auf der Erde eingetroffen ist, treten die großen irdischen Polizeitruppen in Aktion, und Sie kriegen Ihren König in kürzester Frist wieder.«


  »Wie viel Zeit ist das  ›kürzeste Frist‹?«


  »Oh  nach krishnanischer Zeit ungefähr fünfundzwanzig Jahre. So lange dauert es, bis die Botschaft auf der Erde und der König wieder hier ist.«


  »Nein! So lange kann ich nicht warten. Ich muss selbst gehen. Glauben Sie, ich lasse zu, dass mein armer Urahn so lange allein, unbewacht und ohne Eskorte im Universum herumgeschleppt wird. Ihr Terraner versteht eben nichts von dem Respekt, der einem göttlichen Herrscher gebührt.«


  »Wie Sie wollen. Reichen Sie einen förmlichen Antrag auf Ausnahmegenehmigung ein.«


  So geschah es, dass das nächste Raumschiff zu den Planeten des Sol-Systems Ferrian bad-Arjanaq, den Prinzregenten von Sotaspé, an Bord hatte. Da der Passagier einerseits eine hochgestellte Persönlichkeit, andererseits jedoch Eingeborener eines rückständigen Planeten war, dessen kriegerischer Bevölkerung jeglicher Zugang zu technologischem Wissen verwehrt wurde, schickte Abreu seinen Stellvertretenden Sicherheitsoffizier, den kleingewachsenen und bescheidenen Herculeu Castanhoso, als Wachhund mit.


  Als Abreu sie am Raumhafen verabschiedete, entbrannte zwischen ihnen eine hitzige Auseinandersetzung über den Fitzgerald-Effekt. Ferrian weigerte sich strikt zu glauben, dass während der hundertsechzig Tage subjektiver Zeit, die der Flug zur Erde dauerte, ungefähr dreitausend Tage objektiver Zeit auf Krishna verstrichen sein würden.


  »Es gibt bei uns ein Märchen«, schnaubte er verächtlich, »über einen Bergarbeiter namens Ghalaju, der ins Märchenland geht und dort drei Tage bleibt, und als er zurückkommt, sind alle seine Freunde uralt. Aber Ihr erwartet doch nicht, dass ich, ein erwachsener, gebildeter Mann, solch einen Unsinn ernst nehme!«


  


  Jahre vergingen.


  Es gab einen Riesenskandal wegen der Einführung des Küssens nach Krishna. Als Folge davon wurde Abreu  der für die Sache am wenigsten verantwortlich gemacht werden konnte  nach Ganesha strafversetzt. Ein ähnlicher Skandal  die Verbreitung des Tabakrauchens auf dem Planeten unter seinem Amtsnachfolger  brachte das Personalkarussell der Viagens erneut zum Drehen und ihn zurück auf seinen alten Posten, dank der irdischen Geriatrie äußerlich kaum gealtert.


  Dann, eines schönen Tages, landete die superschnelle neue Maranháo auf dem Raumhafen von Novorecife, und die Gangway hinuntergetrippelt kamen Castanhoso und Prinz Ferrian.


  »Prima!« sagte Abreu und schüttelte beiden heftig die Hand. »Ich dachte mir schon, dass ihr bald zurückkommen müsstet. Na, habt ihr eure Mumie wiedergekriegt?«


  »Ja«, antwortete Ferrian in erheblich verbessertem Portugiesisch. »Es war eine ungemein interessante Reise, obwohl mich Ihr Wach-Eshun hier nicht aus den Augen gelassen hat, so dass ich mir vorgekommen bin wie ein Aqebat in einem Käfig. Er hat mich nicht einmal lesen lassen, bis auf ein verschimmeltes altes Gesetzbuch, das er irgendwo aufgestöbert hat.«


  »So lauteten auch seine Anordnungen«, sagte Abreu. »Wenn Krishna auf dem Gebiet der Gesetzgebung, der Ethik und der Regierungsform interplanetarischen Standard erreicht hat, werden wir euch auch Zugang zu tech …«


  Ferrian schnitt ihm mit einer ungeduldigen Handbewegung das Wort ab. »Sparen Sie sich Ihre Belehrungen, mein Freund. Was mich im Augenblick viel mehr interessiert: Wie gelange ich mit meinem König auf dem schnellsten Weg nach Majbur? Mir selbst ist die Reise ja nicht sehr lange vorgekommen, aber meinen armen Frauen muss die Warterei wie eine Ewigkeit erschienen sein. Ich muss sie wieder sehen.«


  Abreu, ein Pantoffelheld par excellence, beneidete den Prinzen um seine offensichtliche Fähigkeit, nicht bloß eine, sondern gleich eine ganze Kollektion Frauen im Griff zu haben. Doch als kluger Bürokrat, der er war, behielt er seine Überlegungen für sich. Sobald Ferrian außer Hörweite war, fragte er Castanhoso: »Wie bist du klargekommen, Herculeu?«


  »Ganz gut. Er hat sich an alle Anweisungen gehalten. Das einzige Problem: Er ist zu intelligent.«


  »Inwiefern?«


  »Er zieht aus den winzigsten Kleinigkeiten korrekte Schlüsse. Und wenn er will, kann er einen ungeheuren Charme entwickeln. Ich hab ihm schließlich, um ihn ruhig zu kriegen, das Gesetzbuch gegeben. Ich dachte mir, das würde schon nichts schaden; schließlich kann Krishna ein modernes Rechtswesen ganz gut gebrauchen.«


  »Das hast du gut gemacht. Wusstest du, dass du befördert worden bist?«


  »Nun  eh  danke, aber sag mal, liegt da nicht ein kleiner Irrtum vor? Ich bin doch gerade erst befördert worden …«


  »Du vergisst, mein Freund, das war nach subjektiver Zeit  besoldungstechnisch und dienstaltersmäßig wird der Dienst aber nach objektiver Zeit berechnet …«


  Abreu kümmerte sich noch darum, dass der Prinz mit seiner Mumie auf einem Ruderboot unterkam, das den Pichide hinunter nach Majbur fuhr, und dann widmete er sich wieder seinem Papierkram und hatte wenig später die Angelegenheit vergessen.


  Bis er einen Brief von Gorbovast bekam, dem offiziellen Bevollmächtigten von König Eqrar von Gozashtand in der Freistadt Majbur. Zusätzlich zu seiner Tätigkeit für König Eqrar verdiente dieser Gorbovast sich noch ein bisschen Kleingeld damit, dass er für Abreu spionierte. Der Brief lautete:


  


  Der Absender beehrt sich, dem hochgeschätzten Adressaten folgendes zur Kenntnis zu bringen:


  


  Verehrtester Herr!


  Eine Angelegenheit, die für Sie von größtem Interesse sein dürfte, ist mir zu Ohren gekommen. Wie Ihnen bekannt ist, hält sich der Prinz von Sotaspé seit einer guten Zehn-Nacht mit der Mumie König Manzariyes in der Freistadt auf. Heute morgen nun lief hier im Hafen ein Schiff mit der Flagge von Sotaspé ein, an dessen Bord sich der Premierminister von Sotaspé befindet, Sir Qarao bad-Avi. Wie es heißt, soll ein zahmer Bijar mit der Botschaft nach Sotaspé geflogen sein, den Prinzen auf dem schnellsten Wege hier abzuholen.


  Was Sie indes cm meisten interessieren wird, ist das Schiff selbst, die Kerukchi. Seine Antriebsquellen sind nämlich  außer den herkömmlichen Segeln  von bisher unbekannter Art. Es sind keine Ruder, sondern eine mechanische Vorrichtung. Zu beiden Seiten des Rumpfes ist ein großes Rad befestigt, an dessen Kranz sich ringsherum hölzerne Paddel befinden, welche, sobald das Rad sich dreht, ins Wasser eintauchen und das Schiff vorwärtsbewegen. Die Räder werden von einer Maschine im Innern des Rumpfs angetrieben. Nähere Einzelheiten über Art und Konstruktion dieser Maschine kann ich Ihnen leider nicht nennen, da die Sotaspeva niemanden an Bord ihres Schiffes ließen. Es heißt jedoch, dass die Maschine mit kochendem Wasser arbeitet und dass aus einem langen Rohr mittschiffs Qualm entweichen soll.


  Da die Kerukchi wahrscheinlich sehr bald wieder auslaufen wird  vermutlich, sobald die Maschine reiseklar gemacht ist , müssen Sie sich beeilen, wenn Sie das Schiff noch sehen wollen. Meine besten Empfehlungen an Sie und die Ihren.


  


  Nachdem Abreu den Brief ein zweites Mal gelesen hatte, hieb er wütend auf den Summerknopf seines Sprechgerätes und ließ sich mit Castanhoso verbinden.


  »Herculeu!« brüllte er in das Gerät. »Mach sofort einen Termin mit dem Friseur für uns beide. Wir müssen raus! Grüne Haare und den üblichen Kram!«


  


  Zur gleichen Zeit hielt in Majbur Prinz Ferrian seinem Premierminister eine gepfefferte Standpauke.


  »Du verdammter Vollidiot!« brüllte er. »Hat Sotaspé keine Schiffe konventioneller Art, dass du ausgerechnet mit der Kerukchi hier aufkreuzen musst? Kannst du dir nicht denken, du ausgemachter Erzdepp, dass in spätestens zwei Tagen ganz Novorecife Bescheid weiß, was für ein Schiff wir hier haben? Nimm das als Belohnung, du dämlicher Trottel!« Er gab dem Premierminister eins mit der Ayapeitsche drüber.


  Sir Qarao duckte sich ängstlich, warf sich vor den Prinzen nieder und schlug den Kopf auf den Boden. »Gnade, habt Gnade, Eure Erhabenheit!« winselte er. »Ihr wisst doch, dass ich niemals mit Eurem Harem fertig geworden bin!«


  »Was hat mein Harem damit zu tun?«


  »Nun, dieses unglückselige Unternehmen geschah doch erst auf das beharrliche Drängen Eurer Gemahlin Lady Tánzi hin, die sagte, sie wolle Euch die gebührende Ehre erweisen, indem sie den Stolz unserer Flotte schickte, Euch abzuholen!«


  »Stolz! Ehre! Alles hohles Geschwätz! Meine Gemahlin Lady Tánzi wollte bloß wieder einmal meine Gemahlin Lady Kurahi ausstechen, das ist alles! Warum holtet Ihr Euch nicht Rat bei meiner Gemahlin Lady Jali?«


  »Das wollte ich ja, aber sie ist krank und verwies mich daher an Eure Gemahlin Lady Rovrai, und diese wiederum nahm Partei für Lady Tánzi …«


  »Verstehe«, knurrte Ferrian. »Das totale Durcheinander. Nun, wenigstens wird sich ein solcher Fehler von jetzt an nicht mehr wiederholen können. Sobald ich in Sotaspé bin, wird es ein neues Gesetz im Land geben. Von dieser Notwendigkeit hat mich ein Gesetzbuch überzeugt, das ich während meines Aufenthaltes bei den Erdlingen gelesen habe.«


  »Was wird das für ein Gesetz sein?« fragte Qarao und hob seinen Kopf vom Boden.


  »Ab sofort ist nur noch die Einehe erlaubt, wie bei den Gozashtanduma.«


  »Oh  aber Eure Erhabenheit! Was wollt Ihr mit allen Euren treuen Gemahlinnen tun?«


  »Treu, ha! Das kann ich mir vorstellen, nach den langen Jahren … Aber um Eure Frage zu beantworten: Ganz einfach  ich lasse mich von allen bis auf eine scheiden und zahle ihnen eine Abfindung. Wenn sie einen anderen finden, der sie heiratet, sollen sie. Sie werden nicht viel Schwierigkeiten haben; sie sind reich, verfügen über Prestige, und in unserem Land herrscht Männerüberschuss.«


  »Aber welche werdet Ihr behalten, göttlicher Herrscher?«


  »Das habe ich noch nicht entschieden. Lady Jali ist die vernünftigste, aber sie ist alt. Lady Dunbeni ist die schönste, aber sie ist kalt. Lady Tánzi ist die, die mich am meisten liebt, aber sie hat nicht einmal so viel Verstand wie ein Unha …«


  


  Zwei Tage später standen Abreu und sein Assistent vor Gorbovasts Schreibtisch in Majbur. Fort waren die schmucken Uniformen der Viagens-Sicherheitstruppe. Für den uneingeweihten Betrachter sahen die beiden Erdenmenschen mit ihren Kilts, ihren Mützen und ihren Schwertern wie ein krishnanisches Ganovenpaar der unteren Kategorie aus.


  »Es tut mir schrecklich leid, meine Herren«, sagte König Eqrars Bevollmächtigter. »Die Kerukchi ist, wie ich vermutet hatte, im Morgengrauen mit Prinz Ferrian und seiner schimmelnden Mumie an Bord ausgelaufen.«


  »Da kann man nichts machen«, erwiderte Abreu in fließendem, akzentfreiem Gozashtandou. »Ich brauche so rasch wie möglich ein schnelles Schiff, mit dem ich sie einholen kann.«


  »Im Hafen liegen ein paar große Handelsschiffe …«


  »Leichter! Sind zu langsam für ein Seegefecht.«


  »Haben Sie etwa die Absicht …«


  »Das lassen Sie getrost meine Sorge sein! Was auch immer passieren wird, es wird auf hoher See passieren, wo jeder für sich allein verantwortlich ist. Das einzige Gesetz, mit dem ich in Konflikt kommen könnte, ist das von Sotaspé, und ich habe nicht die Absicht, in seinen Geltungsbereich zu kommen. Wo kriege ich eine Galeere her?«


  Gorbovast hob seine Antennen. »Die Stadt Majbur wird kaum bereit sein, Schiffe ihrer Flotte zu vermieten.«


  »Und was ist mit dem König von Zamba?«


  »Keine Chance. Er hat kein Verlangen, sich mit Sotaspé anzulegen.«


  »Außerdem würde es zu lange dauern, bis das alles geregelt wäre«, murrte Abreu. »Denken Sie nach, Mann, denken Sie nach!«


  »Ich denke ja schon«, antwortete Gorbovast gequält. »Ohe! Wie wäre es mit Kapitän Zardeku und seiner Alashtir?«


  »Was ist das für ein Kahn?«


  »Ein Zweiruderer, den Zardeku letztes Jahr von Arisang gekauft und in einen schnellen Kauffahrer umgebaut hat. Er hat achtzig kräftige Ruderer an vierzig Rudern, dazu reichlich Segelfläche. Mit dem Schiff hängt er alles, was sich in den hiesigen Gewässern herumtreibt, spielend ab, ausgenommen Majburs großen Fünfruderer Junsar.«


  »Wie kann einer auf Krishna Gewinn machen, der achtzig Ruderer durchfüttern muss? Die vertilgen ja so viel wie ein Bishtar. Und viel Laderaum kann er auch nicht haben.«


  »Richtig, aber es ist ein Schiff für besondere Einsätze!


  Er treibt nämlich Handel in der Vaandao-See und verstößt somit gegen das von Dur beanspruchte Monopol. Wenn sich ein normales Kauffahrerschiff in diese Gewässer wagen würde, hätten die Duruma es eingefangen, noch ehe es zehn Hoda zurückgelegt hätte, und seine Besatzung den Fischen zum Fraß vorgeworfen. Zardeku aber fährt kreuz und quer dort herum, ganz, wie es ihm beliebt, und streckt ihnen die Zunge heraus, denn sie kriegen ihn genauso wenig zu fassen, wie König Gedik den Regengott in seinem Netz zu fassen kriegte. Ich glaube, dass viele der Güter, die er nach Majbur bringt, aus Piratenüberfällen stammen, aber dafür gibt es keinen Beweis. Jedenfalls war er gestern Abend noch hier. Warum fragen Sie nicht ihn?«


  Kapitän Zardeku entpuppte sich als ein großgewachsener, kräftiger Krishnaner mit schläfrigem, gutmütigem Gesichtsausdruck, der sich auf einer Bank in einer Hafenspelunke räkelte. Irgend jemand musste ihm seine platte Krishnanernase irgendwann einmal mit einem stumpfen Schlaginstrument noch platter gehauen haben. Er sagte:


  »Zu den Bedingungen, die ihr erwähnt habt, meine Herren, würde ich die Aiashtir sogar über den Wasserfall steuern, der sich der Legende nach am anderen Ende der Sadabao-See befinden soll. Wann wollt ihr aufbrechen?«


  »Ginge es noch heute Nachmittag?« fragte Abreu.


  »Halt, nicht ganz so schnell! Ich werde bis morgen früh damit zu tun haben, meine Jungs aus den Vergnügungsstätten zu zerren, die Seemänner an Land so gern besuchen, und Vorräte an Bord zu schaffen. Wenn ihr wollt, laufe ich eine Stunde vor Morgengrauen aus.«


  »Einverstanden«, sagte Abreu. »Ich hoffe, Eure Männer sind gewillt, mehrere Nächte lang auf See zu verbringen.«


  »Wenn ich es ihnen sage, werden sie es tun. Sie mussten schon so manches Mal auf ihren Ruderbänken schlafen, wenn die Galeeren von Dur hinter uns herkrabbelten wie Käfer, die unter einem flachen Stein hervorgekrochen kommen. Und für eine Jagd dieser Art nehme ich besser noch ein paar Ersatzruderer mit an Bord.«


  Kapitän Zardeku hatte nicht zuviel versprochen. Eine halbe Krishnastunde vor Sonnenaufgang legte die Alashtir ab. Die vierzig mit je zwei Mann besetzten Ruder schlugen rhythmisch in ihren Scharnieren, als die in dieser Region vorherrschenden Westwinde sie den Meeresarm hinunter- und bald darauf in die Sadabao-See hinaustrugen. Im Westen, zum Land hin, zogen dicke Wolkenberge in stattlichen Reihen über den grünlichen Himmel, aber sobald sie die Küstenlinie erreicht hatten, lösten sie sich in Nichts auf, so dass die seewärtige Hälfte der Himmelskuppe] klar blieb.


  Der Wind bauschte die drei dreieckigen Lateinersegel. »Eine neue Art der Betakelung für diese Gegenden«, erklärte Zardeku. »Für schnelle Manöver ist ein Dreimaster besser geeignet als ein Zweimaster. Auch kann er härter am Wind segeln, weil man mit den kleinen Segeln die Enden des Schiffs besser kontrollieren kann. Wie auch immer, es sieht ganz so aus, als könnten wir auf Vorwindkurs bleiben, wenn die Brise weiter so anhält. Wollt Ihr auch Zamba anlaufen?«


  Abreu schüttelte den Kopf. »Es ist sehr unwahrscheinlich, dass er schon nach so kurzer Fahrt dort Station gemacht hat  höchstens wenn die Maschine einen Defekt gekriegt haben sollte. Wir könnten aber vielleicht einen kurzen Abstecher zum Hafen von Reshr machen, nur um uns zu vergewissern, ob er nicht dort liegt, und dann nach Jerud weitersegeln.«


  »Ein Strich Backbord!« rief Zardeku und fuhr gleich darauf fort, von Seeräuberei und Seekunde und Schiffskonstruktionen zu plaudern; wie die Schiffsbauer, bevor sie den Trick herausfanden, zwei oder mehr Männer an ein Ruder zu setzen, die Ruder in mehreren Reihen übereinander angebracht hätten, in allen möglichen fein ausgeklügelten Anordnungen, um zu verhindern, dass die Ruderer sich gegenseitig ins Gehege kamen …


  Im Hafen von Reshr war kein Anzeichen von der Kerukchi zu entdecken, aber der Hafenmeister in Jerud sagte ihnen: »Ja, das Schiff haben wir gesehen, als es mit einer langen Rauchfahne, die ihm vorauswehte, in der Ferne vorbeizog. Da wir glaubten, es brenne, sandten wir eine Galeere hinaus, um ihm zu helfen. Ihr könnt Euch denken, wie dumm die Besatzung der Galeere dreingeschaut hat, als das Feuer-Schiff signalisierte, dass alles in Ordnung sei.«


  Kapitän Zardeku frischte seine Nahrungs- und Wasservorräte auf, die unter dem gewaltigen Appetit seiner Ruderrecken beträchtlich zusammengeschmolzen waren. Dann stach er wieder in die smaragdgrüne See. Sie machten Station in Zá, wo die Leute Schwänze haben wie die Bewohner der Koloft-Sümpfe; in Ulvanagh, wo Dezful, der vergoldete Pirat, bis zu seinem eigentümlichen Ableben regierte; und schließlich auf Varzeni-Ganderan, der Fraueninsel, deren Bewohnerinnen den Männern vorbeifahrender Schiffe gestatten, ihnen beizuliegen, ihnen jedoch verwehrten, sich dort niederzulassen.


  Auch die Damen von Varzeni-Ganderan hatten das Feuer-Schiff am Horizont vorbeifahren sehen, doch es hatte nicht angelegt. Diese Tatsache an sich war schon ungewöhnlich.


  »Entweder hat er nur eine ganz kleine Besatzung, oder er hat es furchtbar eilig«, schlussfolgerte Abreu. Und an Zardeku gewandt, fuhr er fort: »Wir müssten ihn bald haben. Irgendwann muss er ja einen Hafen anlaufen, um Brennholz für seine Maschine aufzunehmen.«


  Sie verloren fast eine ganze Nacht in Varzai-Ganderan, weil die Mannschaft der Alashtiran Land schwärmte, um die Vergnügungen auszukosten, die die Insel bot. Sie von ihren Insulanerinnen wieder herunterzuholen und aufs Schiff zu kriegen, dauerte noch einmal Stunden. Am vierten Tag ihrer Verfolgungsjagd kam Darya in Sicht, wo die Leute anstelle von Kleidung eine Fettschicht tragen. Sie erkannten die Insel an ihren zwei markanten Felsspitzen, lange bevor die eigentliche Landmasse über den Horizont trat.


  Der Ausguck meldete: »Rauch im Hafen, aber ich kann nicht erkennen, was das zu bedeuten hat.«


  »Kapitän«, sagte Abreu, »ich vermute, unser Mann hat hier Station gemacht, um Brennholz aufzunehmen, und ist gerade im Begriff, wieder auszulaufen. Solltet Ihr jetzt nicht besser Euren Katapult aufbauen und den Ruderern eine Verschnaufpause gönnen?«


  »In Ordnung. He, ihr da!« Zardeku begann, in seinem gewohnten, ruhigen Ton, der kaum lauter war als ein normaler Gesprächston, knappe, präzise Befehle zu erteilen. Abreu, den dieser Mangel an militärischer Lautstärke anfangs verwirrt hatte, registrierte indes nicht ohne Respekt, dass die Männer trotzdem sprangen und sich mit Feuereifer ins Zeug legten.


  Während die Ruderer sich die Beine vertraten oder es sich auf ihren Bänken bequem machten und das Schiff sich allein vom Wind getrieben langsam auf den Hafen zubewegte, schleppten die Seeleute zentnerweise Holzbohlen und Tauwerk vom Unterdeck hoch und bauten dieses auf dem Vorderdeck zu einem Katapult zusammen. Gleich daneben wurden die Geschosse aufgestapelt  ein Mittelding zwischen gefiederten Speeren und überdimensionierten Pfeilen.


  »Was nun?« wollte Zardeku wissen.


  »Dreht bei! Wir können nicht in den Hafen einlaufen, wenn wir ihn kriegen wollen.«


  Zardeku drehte den Bug seines Schiffes in den Wind und ließ den Großschot schießen, so dass das Großsegel killte, während die beiden kleineren Segel, das Fock- und das Besansegel, so hart angebraßt wurden, dass die Alashtir gerade noch so viel Fahrt hatte, dass sie nicht an Land getrieben wurde. Die Dünung schwappte im schrägen Winkel gegen den Bug des Schiffes und versetzte es in eine unruhige Drehbewegung.


  Durch ein Teleskop konnte Abreu den Paddelraddampfer des Prinzen sehen. Der Schornstein spie wütend Rauch. Sie müssen gerade am Schüren sein, dachte er. Während die Alashtir langsam in einem Abstand von etwa einem Viertelhoda am Hafen vorbeitrieb, hatte er die Gelegenheit, den Dampfer aus verschiedenen Blickwinkeln zu betrachten. Offenbar handelte es sich auch hier um einen Umbau; er konnte deutlich die Stellen erkennen, an denen die Ausleger für die Ruderdollen befestigt gewesen waren, als das Schiff noch eine Galeere war.


  »Treiben wir nicht zu weit nach Norden ab?« fragte er Zardeku. »Wenn sie auf Südkurs gehen, sobald sie den Hafen verlassen haben, könnten wir Probleme haben, sie einzuholen.«


  »Recht habt Ihr«, antwortete Zardeku. »Großschot anholen! Einen Strich abfallen lassen!«


  Als das Schiff wiederum an Fahrt gewann, fragte Abreu: »Kapitän, warum segeln wir direkt vom Hafen weg?«


  »Um genügend Seeräume zum Halsen zu gewinnen.«


  »Aber warum könnt Ihr nicht einfach nach links drehen?«


  »Ruder nach Backbord und Segel backlegen! Glaubt Ihr, ich bin verrückt? Das macht man höchstens, wenn es darum geht, blitzschnell einer Klippe auszuweichen!«


  Abreu, dem einmal mehr bewusst wurde, dass er kein Seemann war, beschloss, die segeltechnische Seite des Unternehmens von nun an Zardeku zu überlassen.


  »Das Feuer-Schiff kommt raus!« meldete der Ausguck.


  »Wir müssen uns sputen, Kapitän«, sagte Abreu.


  Zardeku gab mit ruhiger Stimme weitere Befehle. Die Ruderer machten die Riemen klar. Der Steuermann drehte das Schiff hart nach Steuerbord, bis der Bug genau auf das Ufer zeigte, während die Matrosen gleichzeitig die Schoten fierten, bis alle drei Segel killten. Die Ruderer ruderten sachte gegen, um dem Druck der Dünung, die von achtern gegen das Heck klatschte, entgegenzuwirken.


  »Ich muss sehen, welchen Kurs er nimmt«, sagte Zardeku. Und dann, eine Minute später: »Er dreht nach Süden. Vorliekbrassen fieren! Achterliekbrassen anholen! Schoten dichtholen! Ruder nach Steuerbord!«


  Die oberen Enden der Rahen kamen herunter, während die unteren gleichzeitig hochgingen. Nach viel Hin- und Hergerenne und Gezerre gewann das Schiff Fahrt und nahm Kurs auf die Kerukchi, die gegen den Wind, allein mit Maschinenkraft, aus dem Hafen gelaufen war und in diesem Moment ihre Segel herausschüttelte. Die Ruderer der Alashtir legten sich mit Hauruck in die Riemen.


  Die beiden Schiffe liefen auf konvergierendem Kurs. »Da, sie ziehen Flaggen auf!« rief Castanhoso. »Was bedeutet das Signal?«


  Zardeku schaute durch das Teleskop. »Das ist das Fragesignal. Mit anderen Worten, sie wollen wissen, ob wir irgendwas von ihnen wollen. Qorve, signalisiere ›beidrehen‹. Hain, lade den Katapult.«


  Die Kerukchi dachte gar nicht daran, beizudrehen. Statt dessen beschleunigte sie ihre Fahrt und setzte ein neues Flaggensignal. Abreu vermutete, dass der stolze Prinz ihnen signalisierte, sie sollten sich zum Teufel scheren.


  »Sie haben auch einen Katapult«, sagte Zardeku. »Auf dem Achterschiff.«


  Der Wind pfiff durch die Takelage. Gleich darauf hörte man ein dumpfes Dröhnen auf der Kerukchi, und ein Schwarm dunkler Punkte stieg vom Heck auf und kam in einem hohen Bogen auf die Alashtir zugeflogen. Doch sie fielen klatschend ins Wasser, ehe sie die Galeere erreicht hatten.


  »Kugeln«, sagte Zardeku grimmig. »Das behagt mir gar nicht. Meine Ruderer sind ihnen schutzlos ausgeliefert.« Er nahm das Megaphon, trat an die Reling und brüllte: »Beidrehen, ihr elenden Baghana! Wir wollen verhandeln!«


  »Was wollt ihr von uns?« kam die Antwort.


  »Sagt ihnen: ihr Schiff«, sagte Abreu.


  »Euer Schiff!«


  »Geht zum Hishkak!« kam die dünne Stimme über das Wasser, gefolgt von einem erneuten Krachen. Diesmal donnerte ein Hagel von kiloschweren Bleikugeln gegen den Rumpf der Alashtir. Von den Ruderbänken her schollen gellende Schreie, und Abreu sah einen Ruderer mit zerschmettertem Kopf auf die Deckplanken sinken. Zwei Ersatzruderer sprangen zu ihm, zerrten ihn aus dem Weg, und einer von ihnen nahm seinen Platz ein. Andere legten inzwischen Waffen für die Ruderer bereit.


  Mit Donnergetöse ging der Katapult der Alashtir los. Der gefiederte Speer sauste knapp über das Heck der Kerukchi hinweg. Die Katapultbesatzung des Dampfers duckte sich und stob auseinander, um sofort wieder von ihrem kommandierenden Offizier an ihre Waffe zurückgescheucht zu werden.


  Abreu sagte: »Käptn, wenn Ihr Euch noch ein Stück vorwärtsschieben könnt, dann können sie uns mit ihrem Katapult nicht mehr erreichen, weil ihnen dann ihre eigene Takelage im Weg steht.«


  »Aber dann können sie uns mit ihrem Rammsporn erreichen«, entgegnete Zardeku. »Wir haben keinen Rammsporn. Ich habe ihn beim Umbau des Schiffes entfernt.« Nach ein paar Sekunden fügte er hinzu: »Außerdem beginnen sie uns abzuhängen.«


  Zardeku spornte seine Ruderer noch einmal zu größter Anstrengung an. Sie antworteten mit einem trotzigen Hauruck und legten sich mit aller Kraft in die Riemen, so heftig, dass die Ruder sich sichtbar bogen. Für einen Moment schien es auch, als sollten sie noch einmal herankommen. Der Schornstein der Kerukchi stieß immer rascher Rauchwolken aus. Die von den Schaufelrädern aufgepeitschte Gischt vernebelte fast völlig das Heck des Dampfers, der sich Zentimeter um Zentimeter an der Alashtir vorbeizuschieben begann. Wumm! Die Bleikugeln sausten hoch über die Köpfe hinweg und rissen Löcher in die Segel der Alashtir. Sirr! machte der Katapult der Galeere, und der abgefeuerte Speer stak zitternd in der Bordwand der Kerukchi.


  »Versucht, das Rad zu treffen!« rief Abreu. »Das ist die einzige schwache Stelle …«


  Sssst! Abreu zog blitzschnell den Kopf ein, als ein Schwarm Armbrustbolzen über ihn hinwegzischte. Weiter vorn, auf dem Vorderdeck, sackte ein Matrose getroffen zu Boden. Andere erwiderten wütend das Feuer.


  Zardeku trabte über den Mittelgang, über die Köpfe seiner Ruderer hinweg, zum Vorderdeck, um selbst das Kommando über die Katapultmannschaft zu übernehmen. Die Kerukchi gewann weiter an Vorsprung.


  Wumm! Der Speer traf genau zwischen die Speichen des ihnen zugewandten Schaufelrades und bohrte sich in das Holz der dahinterliegenden Bordwand. Das Rad kam ächzend zum Stillstand, festgekeilt von dem Schaft des Geschosses, das schräg zwischen den Speichen herausragte. Die Alashtir schien geradewegs einen Sprung vorwärts zu machen, als die Kerukchi, deren Segel allein gegen den plötzlichen Widerstand des festsitzenden Schaufelrads nicht ankamen, jählings beidrehte.


  »Ergebt euch!« quäkte Zardekus Stimme aus dem Megaphon.


  Eine Stimme von der Kerukchi brüllte zurück, er solle sich zum Hishkak scheren.


  Zardeku ließ nicht locker. »Wir entern euch, wenn ihr euch nicht freiwillig ergebt! Kommt schon, wir werden euch schon nicht alle abschlachten!«


  Die Antwort war ein erneuter Schwall von Flüchen und Beschimpfungen.


  »Wir gehen längsseits!« rief Zardeku seinen Männern zu. »Enterhaken klarmachen! Alle Mann zum Entern bereitmachen!«


  »Hier, Herculeu«, sagte Abreu und drückte seinem Assistenten einen kurzen Säbel in die Hand. »Los, nimm ihn schon! Wir müssen nämlich den Angriff führen.«


  »Glmpf!« machte der kleine Castanhoso und zog ein Gesicht, das alles andere als herkulisch aussah. Gleichwohl setzte er sich mit zitternden Fingern den Helm auf und schloss sich der Entermannschaft an, die sich bereits im Bug versammelt hatte. Der zur Schiffsmitte hin sitzende Mann jedes Rudererpaares hatte sich bewaffnet und war nach vorn gekommen, während sein Kollege das Ruder besetzt hielt. Die Entermannschaft, die jetzt vollzählig war, harrte, zum Schutz gegen die Bleigeschosse hinter das Dollbord gekauert, auf das Signal zum Losschlagen. Meter um Meter kamen sich die beiden Schiffe näher.


  »Laufplanken raus!« befahl Zardeku.


  Die Matrosen warfen gleichzeitig mehrere Laufplanken, deren Enden mit eisernen Dornen besetzt waren, damit sie auf dem Rand der feindlichen Bordwand Halt fanden, zur Kerukchi hinüber.


  »Entern!« rief Zardeku.


  Obgleich Abreu sich eigentlich schon ein bisschen zu alt für derartige sportliche, zudem nicht ganz ungefährliche Übungen fand, hatte er das Gefühl, seinen Untergebenen mit gutem Beispiel vorangehen zu müssen. Mit verblüffender Behändigkeit sprang er auf und rannte über die nächstliegende Laufplanke. Das donnernde Fußgetrappel hinter und neben ihm sagte ihm, dass die anderen ihm folgten.


  Am anderen Ende der Planke versuchte ein Mann mit einem Stemmeisen die Dornen aus der Bodenbeplankung des Decks zu hebeln. Abreu stieß nach ihm, spürte, wie seine Klinge auf Widerstand stieß und rannte weiter, ohne groß darauf zu achten, welche Wirkung sein Hieb gezeitigt hatte. Rings um ihn herum hallten Schreie, Fußgetrampel und das Klirren von Stahl.


  Gleich darauf sah er sich einer schlanken, eleganten Gestalt in einer eng anliegenden, goldverzierten schwarzen Rüstung gegenüber, die ein Schwert in der Manier eines altgedienten Fechtprofis führte. Hinter dem Nasenschutz des Helms erkannte er Prinz Ferrian.


  »Geben Sie auf?« rief Abreu.


  »Niemals!« Der Prinz umtänzelte ihn mit seinem Schwert wie weiland dArtagnan die Häscher des Kardinals.


  Abreu wehrte den Hieb des Prinzen mit seinem Rundschild ab und drosch munter zurück. Sein Angriff war zwar nicht gerade stilecht, aber es ging hier nicht um einen Schönheitspreis. Andere drängten sich jetzt links und rechts von ihm heran, um ihm zu helfen. Der Prinz, über dessen Gesicht Blut rann, hieb wütend auf die Übermacht ein. Seine Klinge zuckte vor und zurück wie ein Blitz, aber es waren zu viele. Ehe er sichs versah, hielt er nur noch einen abgebrochenen Schwertgriff in der Hand. Als er ihn fallen ließ und zurücksprang, um eine andere Waffe aus dem Gürtel zu ziehen, traf ihn eine Pike an der Brust. Die Wucht des Aufpralls war so heftig, dass es ihn über die Reling riss. Platsch! machte es, und weg war er.


  »Das wärs dann«, sagte Zardeku und ließ das Schwert zurück in die Scheide gleiten. Die zahlenmäßig hoffnungslos unterlegenen Sotaspeva waren schon auf die Knie gesunken, ehe sie viel Schaden hatten anrichten können oder erdulden müssen. Castanhoso war offenbar hin und her gerissen zwischen einerseits dem Gefühl von Stolz über den Blutstropfen auf seiner Klinge und andererseits dem Gefühl von Sorge um das Wohlergehen des Matrosen, dessen Arm er getroffen hatte.


  »Wer ist euer Anführer?« fragte Abreu in die Runde. »Ihr?«


  »Z-zu Euren Diensten, erg-gebenster Herr P-pirat«, stotterte Qarao. »W-was wollt Ihr von uns?«


  »Wo ist die Mumie?«


  »In der Kajüte, Herr. Darf ich Euch behilflich …«


  »Vorwärts, zeigt sie mir!« Abreu folgte dem Minister in die Kajüte unter dem Achterdeck. »Ah, da ist sie ja.«


  Die sterblichen Überreste König Manzariyes waren um keinen Deut attraktiver als bei der früheren Begegnung.


  »Was tut Ihr da?« schrie Qarao in plötzlich aufflammender Wut. »Ihr begeht ein Sakrileg!«


  »Blödsinn!« schnaubte Abreu, während er die Mumie mit seinem Dolch entlang der kaum sichtbaren Naht an der Seite des Königs, aufschlitzte. »Schaut her!«


  »Wer seid ihr?« schrie Qarao. »Duruma oder verkleidete Erdbewohner oder was?«


  Ohne auf die Frage einzugehen, brach der Sicherheitsbeamte die Mumie mit seinem Dolch auf und fischte aus dem Hohlraum in ihrem Innern eine Handvoll kleiner Bücher heraus. »Schau mal, Herculeu, was wir da Schönes haben! Chemie, Architektur, Wärmetechnik, Elektronik, Computertechnik, Materiallehre, Flugwesen … Er hat in der Tat gute Arbeit geleistet. Und nun zu Euch!« Sein Blick wanderte zu dem wie ein Häufchen Elend dastehenden Qarao. »Zieht Ihr es vor, meine Fragen zu beantworten, oder wollt Ihr lieber Eurem beklagenswerten Chef als Fischfutter Gesellschaft leisten?«


  »Ich  ich will alles beantworten, edler Herr!«


  »Sehr gut. Wer hat dieses Schiff gebaut? Ich meine, wer hat es zum Dampfschiff umgebaut?«


  »Ahmad Akelawi, Herr.«


  »Und Ferrian und er heckten auch den Plan aus, die Mumie auf die Erde zu schaffen, sie mit technischer Literatur voll zu stopfen und wieder nach Krishna zurückzubringen, nicht wahr?«


  »Ja, Herr.«


  »Und was hat Akelawi dafür gekriegt?«


  »Oh, Seine Erhabenheit hatte einen komplizierten Plan ersonnen, wie er einen Teil seines Familienschatzes in irdische Dollars umwandeln konnte. Zudem wollte er Akelawi zu seinem Wissenschaftsminister machen, falls dieser je wieder nach Sotaspé kommen sollte.«


  »Verstehe«, sagte Abreu. »Ein kluger Kopf, Euer Herr Prinz. Tut mir wirklich leid, dass er ertrunken ist.«


  »Nehmen wir den hier fest?« fragte Castanhoso auf portugiesisch. »Wir könnten die Mumie als Beweisstück mitnehmen.«


  »Hm«, sagte Abreu. »Ich habe so das Gefühl, dass es ein schwerer Fehler war, die Mumie wieder nach Krishna reinzulassen, ohne sie genau zu untersuchen, meinst du nicht auch?«


  »Pois sim.«


  Abreu spann den Gedanken weiter: »Und wenn wir diesen Mann jetzt festnehmen und so weiter, dann kommt das raus. Das könnte schwerwiegende Folgen für den Dienst haben  von den persönlichen Folgen für uns ganz zu schweigen.«


  »Stimmt.«


  »Wenn wir Qarao wegen Verdachts auf Verstoß gegen die IR-Vorschrift 368, Paragraph 4, Absatz 26, festnehmen und nach Novorecife bringen, werden sämtliche Krishnastaaten ein wildes Geheul anstimmen, von wegen illegaler Freiheitsberaubung und Verschleppung, und man wird uns Mörder und Imperialisten und was weiß ich sonst noch alles schimpfen. Lassen wir hingegen ihn und seine Leute mit einer Verwarnung davonkommen und verbrennen das Schiff, dann ist die Sache zur Zufriedenheit aller beigelegt. Da der unglückselige Prinz jetzt Fischfutter ist und wir auf Akelawi ein Auge haben werden, brauchen wir für die Zukunft von dieser Seite her keine Verletzung der Technologieblockade mehr zu befürchten.«


  »Stimmt«, sagte Castanhoso, »aber alles in mir sträubt sich dagegen, dieses schöne Schiff verbrennen zu müssen. Es kommt mir irgendwie frevelhaft vor, Wissen zu vernichten.«


  »Ich weiß«, sagte Abreu bissig, »aber wir haben uns an politische Grundsätze zu halten. Der Frieden im Universum ist wichtiger …« Er wandte sich an Qarao und sagte auf Gozashtandou: »Wir sind zu dem Schluss gelangt, dass diese Verschwörung nicht Eure Schuld war, da Ihr lediglich die Befehle Eures Herrn ausgeführt habt. Deshalb lassen wir Euch, sobald wir das Schiff verbrannt haben …«


  »Iyd! Großmütige Herren, ich flehe Euch an, verbrennt nicht den Stolz der sotaspischen Flotte!« Dicke Tränen kullerten über Qaraos Wangen.


  »Tut mir leid, mein guter Mann, aber es muss sein. Zardeku, sammelt Eure Leute …«


  Unterdessen hielt sich Ferrian bad-Arjanaq, Prinz von Sotaspé, am untersten Paddel des Backbordschaufelrades fest. Nur sein Kopf lugte aus dem Wasser. Vom Deck der Kerukchi aus konnte man ihn nicht sehen, da die anderen Paddel und die Radspeichen die Sicht nach unten verdeckten. Er hatte seinen Helm weggeworfen und war gerade dabei, sich unter allerlei Verrenkungen aus seinem Harnisch zu befreien. Nach einiger Anstrengung kriegte er das Ding schließlich los. Es versank lautlos in den Fluten. Wenigstens konnte er jetzt schwimmen.


  Zwar konnte er Stimmen an Deck hören, aber sie waren zu leise, als dass er hätte verstehen können, was sie sagten, zumal der Wind ziemlich laut war und er immer wieder von größeren Wellen überspült wurde. Mehrere kurz aufeinander folgende platschende Geräusche verrieten ihm, dass man die Toten, die der Kampf gefordert hatte, ins Wasser warf. Als nächstes vernahm er lautes Fußgetrappel, Rufe flogen hin und her, dann Geräusche, wie wenn etwas zerbrochen und über Deck geschleift würde.


  Dann ein Knistern, das er zunächst nicht identifizieren konnte. Es dauerte mehrere Minuten, bis ihm bewusst wurde, dass der Geruch von brennendem Holz, der ihm in die Nase stieg, nicht nur von der Feuerung des Dampfkessels her stammte. Als er erkannte, dass sein stolzer Dampfer tatsächlich in Flammen stand, fluchte er bei allen Göttern, die die krishnanischen Religionen zu bieten hatten, und bereicherte die Fluten der Sadabao-See um zwei oder drei salzige Tränen.


  Nun, er konnte nicht den ganzen Tag an diesem verfluchten Paddel hängen. Vermutlich würde das andere Schiff jeden Moment von der Kerukchi ablegen und aus sicherer Entfernung abwarten, bis sein Opfer völlig von den Flammen verzehrt war. Außerdem würde die Kerukchi nicht einfach bis zur Wasserlinie abbrennen und dann als verkohltes treibendes Wrack an der Oberfläche dümpeln, wie es bei einem normalen Schiff der Fall sein würde, sondern von dem Gewicht ihrer Maschine auf den Grund gezogen werden.


  Prinz Ferrian wand sich aus seinen restlichen Kleidern und schwamm mit kräftigen Stößen Richtung Ufer, sorgsam darauf bedacht, immer genau in einer Linie mit der Alashtir und der hell lodernden Kerukchi zu bleiben, um nicht entdeckt zu werden. Die frische Nachmittagsbrise wehte den Rauch genau in seine Richtung. Er musste mehrmals schrecklich husten und schluckte Unmengen Wasser, aber der Rauch hatte auch sein Gutes, da er ihn vollkommen vor den Blicken der anderen verbarg. Keuchend und einer Ohnmacht nahe, erreichte er das Ufer und blieb schweratmend und erschöpft am Strand liegen. Da die Sitten in Darya nicht sehr streng waren, brauchte er nicht zu befürchten, aufgrund seiner Nacktheit wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses festgenommen zu werden.


  


  Eine Zehn-Nacht später legte der Kauffahrer Stern von Jazmurian am Kai von Sotaspé an, und Prinz Ferrian, gefolgt von zwei Männern, die eine schwere Kiste trugen, trat über die Ausstiegsplanke an Land. Die, die ihn sahen, blieben starr vor Schreck stehen.


  »Eure Durchlaucht!« stammelte einer. »Wir dachten alle, Ihr wäret tot! Euer Vetter Prinz Savarun will morgen Euren ältesten Sohn zum Prinzregenten ernennen …«


  »Das werden wir gleich in Ordnung bringen, mein guter Mann«, sagte Ferrian. »Rasch, besorgt mir einen Aya! Ich muss auf dem schnellsten Wege zum Palast!«


  Als sich die Aufregung gelegt hatte, hielt Prinz Ferrian eine Rede.


  »Als erstes«, begann er, »möchte ich meinen pflichtgetreuen Untertanen meinen Dank dafür aussprechen, dass sie das Reich in meiner Abwesenheit so treu und pflichtbewusst verwaltet haben. Wo, so frage ich, gibt es heute noch ein Land, dessen Herrscher es sich leisten könnte, auf Jahre zu verreisen, ohne dass ihm in seiner Abwesenheit der Thron streitig gemacht würde?


  Zweitens: Wie ihr wisst, hat uns ein herber Verlust getroffen. Unsere heilige Reliquie, unser geliebter König, ist nicht mehr. Ich habe aber in Darya eine Nachbildung anfertigen lassen, die von nun an die Stelle des echten Königs einnehmen soll. Die Anregung dazu gab mir ein Gesetzbuch, das ich während meines Aufenthalts bei den Terranern gelesen habe.


  Drittens: Ab sofort wird die Vielweiberei abgeschafft. Bei aller Anerkennung, allem Dank für die liebevolle Hingabe und Treue, die meine Gemahlinnen mir in allen den Jahren entgegengebracht haben, gibt es doch gewichtige Gründe gegen diese Einrichtung. So erlaube ich mir, in diesem Zusammenhang zu erwähnen, dass es kleinliche Eifersucht zwischen meinen Frauen war, die meinen großen Plan zum Scheitern verdammte. (Nein, nein, Tánzi, hör schon auf zu weinen. Für dich wird schon gesorgt werden.)


  Viertens: Da mein ehrgeiziges Vorhaben, Sotaspé zu industrialisieren, vorerst gescheitert ist, sehe ich mich gezwungen, einen Ersatz zu finden. Weshalb, dachte ich mir, müssen wir eigentlich alle unsere geistigen Energien darauf verwenden, wie wir den Terranern die Geheimnisse ihrer Wissenschaft abgaunern können? Warum nicht eine eigene Wissenschaft und Technologie entwickeln? Als ich jenes Buch über die Geschichte des irdischen Rechtswesens las, erfuhr ich von einem System, mit welchem die Erdenmenschen die Entwicklung von Wissenschaft und Erfindungsgeist auf ihrem Planeten nachhaltig vorangetrieben haben. Es nennt sich ›Patentsystem‹, und sobald der Geheime Rat die näheren Einzelheiten ausgearbeitet hat, werden auch wir in Sotaspé ein solches Patentrecht haben …«


  


  Mit der selbstgefälligen Miene, die er immer aufzusetzen pflegte, wenn er ein Erfolgserlebnis zu verzeichnen hatte, erstattete Abreu Comandante Kennedy Bericht über seinen Ausflug in die Sadabao-See. Er schloss mit den Worten:


  »Ich will ja nicht prahlen, Senhor William, aber dank unseres raschen, entschlossenen Eingreifens ist die seit Jahren schlimmste Bedrohung der technologischen Blockade jetzt abgewendet, vernichtet, zerschmettert  ein für allemal!«


  


  Ein paar Zehn-Nächte später stand Prinz Ferrian, der eine große Schwäche für glanzvolle Reden und öffentliche Auftritte hatte, an der Spitze der großen Marmortreppe vor der Krönungshalle. Vor ihm kniete ein schäbiger kleiner Sotaspeu, dessen rechter Arm in einer Schlinge steckte. Mit getragener, pathetisch bebender Stimme verlas Ferrian eine Proklamation:


  »… unser Untertan Laiján, der Karrenmacher, hat in langwieriger, von vielen entmutigenden Rückschlägen gekennzeichneter Arbeit den Gleiter, mit welchem sich die Sportler auf dem Festland zu ihrem Vergnügen in die Lüfte erheben, mit den Feuerwerkskörpern, mit welchen wir unsere astrologischen Konjunktionen feiern, kombiniert und damit eine neuartige, überaus nützliche Vorrichtung geschaffen: eine raketengetriebene Flugmaschine, mit welcher man gleich einem Aqebat fliegen kann, wohin man will. Auch wenn die Reichweite des Apparates noch gering und die Steuerung noch unvollkommen ist (wie ihr an Meister Laijáns gebrochenem Arm seht), werden diese Probleme, dessen bin ich sicher, bald überwunden sein.


  Hiermit verleihe ich, Ferrian bad-Arjanaq, Prinzregent des Königreichs Satospe, Euch, Laiján bad-Zagh, Karrenmacher, das Patent Nummer 37 des sotaspischen Patentsystems. Zugleich verleihe ich Euch, in Anerkennung des außerordentlichen Werts Eurer Erfindung, den Rang eines Ritters von Sotaspé.«


  Er berührte den vor ihm Knienden mit seinem Zepter. »Erhebt Euch, Ritter Laiján!« Dann hängte er dem kleinen Mann eine Medaille um. »Und nun«, schloss er seine Rede, »erkläre ich hiermit den heutigen sowie den morgigen Tag zum Feiertag, mit Feuerwerk und Freikwad für alle! Fortan soll dieser Tag feierlich als ›Tag der Befreiung‹ begangen werden, denn an diesem heutigen Tage wurden die Mauern des Unwissens, in welchen die tyrannischen Terraner uns so lange gefangen zu halten suchten, überwunden, eingerissen, geschleift  ein für allemal!«
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